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[bookmark: Start]Für Maurice,

der niemals an sich zweifelt und sich mit beharrlichen 
Schritten aus dem Schatten seiner Welt ins Sonnenlicht kämpft. Du hast mich 
demütiger dem Leben gegenüber gemacht und dafür danke ich Dir von ganzem 
Herzen.

Mit all meiner Liebe, B.B.

 

****

 

Maurice ist ein ganz bemerkenswerter 16-jähriger Junge, 
der aus der Delfintherapie und dem Verein Schattenkinder e.V. neue Kräfte 
gewonnen hat.
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Prolog

 

Kanada, 16.Juli 1755

 

Ein lautes Klatschen 
durchbrach die Stille. Erschrocken zügelte Sébastien seinen nervös tänzelnden 
Wallach und sondierte kampfbereit die Umgebung. Am unteren Berghang gabelte sich 
der Pfad in zwei Richtungen. Obwohl noch sehr früh am Vormittag, brannte die 
Sonne schon jetzt glühendheiß vom Himmel und sandte ihre Strahlen erbarmungslos 
auf das dunkle Felsenkliff des Allegheny Rivers. 

Sébastiens halblanges, 
braunschimmerndes Haar war im Nacken lose in einen Zopf verschlungen. Einzelne 
Strähnen hatten sich daraus gelöst und flatterten hinter ihm im Wind. Bekleidet 
war er nur mit einer hellen Wildlederhose, die sich eng an seine langen Beine 
schmiegte. Sein nackter, bronzefarbener Oberkörper glänzte in der Sonne und gab 
das Spiel kraftvoller Muskeln preis. 

Er verharrte in tiefer 
Konzentration und wandte sein markantes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und 
den vollen Lippen, die von einem Dreitagebart umschlossen waren, in die 
Richtung, aus der der Laut gekommen war. Am linken Flussufer entdeckten seine 
geübten Augen drei junge Mädchen, die knietief im Wasser standen und bei ihren 
Arbeiten vergnügt ein Lied vor sich hin summten. 

Wieder erklang das klatschende 
Geräusch. Erleichtert, dass es sich um keinen feindlichen Angriff handelte, 
atmete er aus. Dann gab seinem Pferd die Sporen und ritt auf den linken Pfad 
zu.

Das schnelle Galoppieren wirbelte 
die staubdürre Erde auf und ließ sie an den Berghängen zu einer riesigen 
Sandwolke aufsteigen. Mit einer Hand schirmte er die Augen gegen die Sonne ab 
und sah, dass die Stirn des dunkelhäutigen Mädchens von kleinen Schweißtropfen 
benetzt war, als es das weiße Leinenhemd nochmal kräftig gegen den Felsen 
klatschte und es anschließend zum Trocknen auf den Felsen ausbreitete. 
Anscheinend fühlte sie sich unbeobachtet, dachte Sébastien. Denn normalerweise 
verirrte sich an den Waschtagen der Frauen keine männlichen Wesen ans 
Wasser.

Als der Staub sich langsam 
niederlegte, zügelte Sébastien sein Pferd und begrüßte sie respektvoll. Die 
Lachfältchen um seine hellbraunen Augen vertieften sich, als er ihrem Blick 
begegnete und er bemerkte, wie sie verlegen zusammenzuckte. Er kannte die 
Stammesregeln. Auf keinen Fall durfte eine unverheiratete Frau die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen und einem Mann dadurch den Eindruck vermitteln, 
sie sei unzüchtig. 

Leichtfüßig sprang er vom Pferd 
und ging im gebührenden Abstand zu ihr auf das Ufer zu. Mit beiden Händen 
schöpfte er das erfrischende Wasser und ließ es über sein Gesicht und sein 
halblanges, dunkles Haar laufen. Dabei gewahrte er aus den Augenwinkeln ihren 
verschämten und doch neugierigen Blick. 

Er freute sich, dass sein 
muskulöser Oberkörper sie so offensichtlich beeindruckte. Als ihr scheuer Blick 
an der türkisen Perle hängenblieb, die er an einer Lederkordel um den Hals trug, 
wusste er, dass sie ihn als ein Mitglied des Athapaskenstammes erkannt hatte. 
Als sie ihre beiden Schwestern anstieß und mit ihnen zu tuscheln begann, lockte 
Sébastien mit einem leisen Schnalzen sein Pferd zu sich. Dann sprang er auf, hob 
seine linke Hand zum Abschied und schenkte ihr im Vorbeireiten ein kurzes, 
umwerfendes Lächeln. 

Ohne sich umzusehen, spürte er 
die Blicke des Mädchens in seinem Rücken, bis er schließlich hinter den Bergen 
und aus ihrem Blickwinkel entschwand.

 

****

 

Im schnellen Trab ritt Sébastien 
weiter und grinste über beide Ohren. Ihm war die Schwärmerei der jungen 
Shawnees-Indianerin nicht entgangen und er fühlte sich geschmeichelt. Vorsichtig 
lenkte er den Wallach auf den jetzt steil abfallenden und felsigen Bergpfad 
hinab und seufzte. Drei lange Wochen war er unterwegs gewesen. Aber es hatte 
sich gelohnt. 

Vor sieben Tagen hatten sie es 
endlich geschafft und die Schlacht am Monongahela für sich entschieden. Damit 
hatten sie die verhassten Engländer unter dem Kommando von Generalmajor Edward 
Braddock endlich in die Flucht geschlagen und ihnen verdammt große Verluste 
zugefügt. In der Tiefe seines Herzen war es ihm scheißegal, denn er war sich 
ziemlich sicher, dass das nicht der letzte Kampf zwischen den Indianerstämmen 
und den Weißen gewesen war. Alle, die Franzosen sowie auch die Engländer, waren 
nur auf eines aus – sie wollten ihr Land enteignen. Aber die Franzosen waren 
schon lange vorher in Kanada gelandet und Sébastien betrachtete sie daher als 
das kleinere Übel. Darum hatte er sich auch mit ihnen verbündet und war stolz, 
mit seinen erst 19 Jahren zu ihren besten Fährtenlesern zu gehören. 

Nach der gewonnenen Schlacht 
hatte er die letzte Woche in Fort Duquesne zugebracht, um die Abschlussberichte 
zu kontrollieren und um seinen Proviant aufzustocken. 

Jetzt versuchte er in einen 
schnelleren Galopp zu wechseln, aber der Wallach unter ihm war genauso erschöpft 
wie sein Reiter. Sébastien konnte es kaum noch erwarten nach Hause zu kommen. Er 
fühlte sich verdreckt, verschwitzt und sehnte sich nach einem ausgiebigen Bad im 
Fluss, wo ihm hoffentlich Amaru den Rücken schrubben würde. Seine süße, 
bezaubernde kleine Frau. 

Oh, wie er sich nach ihrem Körper 
sehnte. 

Schon seit Kindertagen war er in 
sie verliebt und hatte sich nach ihren Berührungen verzehrt. Doch dann war sie 
auf einmal verschwunden. Völlig aufgelöst hatte er so lange nachgeforscht, bis 
er schließlich herausgefunden hatte, dass sie in die Hütte gegangen war, die für 
Männer tabu war. Als sie nach vier Tagen wieder herauskam, glitzerte an ihrer 
linken Hand ein goldener Ring mit einem roten Stein. Das Zeichen, dass sie ihre 
erste Menstruation hatte und damit vom Kinderzyklus zur Frau gewechselt war. 


Danach hatte er sie so lange mit 
seinen heißen Liebesschwüren verfolgt, bis sie endlich seinem Werben nachgegeben 
hatte. An ihrem 18. Geburtstag wurden sie offiziell zu Mann und Frau vereint. 
Das lang jetzt ein halbes Jahr zurück. 

Damals hatte für Sébastien der 
Himmel auf Erden begonnen. Denn Amaru wollte sofort und auf der Stelle von ihm 
geschwängert werden. Am besten mit einem Sohn, dem höchsten Statussymbol ihres 
Stammes. Lebhaft erinnerte er sich noch immer an ihre Hochzeitsnacht. Aufgeregt 
und leicht bebend hatte er mit seinem 19-jährigen Körper vor ihr gestanden. 
Insgeheim hatte er eine schüchterne Jungfrau erwartet – aber vor ihm stand ein 
lodernder Vulkan. 

Am Anfang war er damit leicht 
überfordert gewesen, aber dann ging er auf ihre zügellose Leidenschaft ein. Auch 
sein muskulöser, braungebrannter Körper war vor Leidenschaft entfacht. Sinnlich 
kniete sie auf dem Bettlager ihres Zeltes und winkte ihn verführerisch zu sich. 
Als er vor ihr stand, begann sie genüsslich die Kordeln seines Lederhemdes zu 
öffnen. 

Als sein von vielen Kämpfen 
gestählter Oberkörper ihre zarten und dunkelbraunen Brustspitzen durch ihr 
Nachthemd hindurch berührten, entsprang in ihm ein Funkenregen der Lust, der 
sich immer weiter an die Oberfläche drückte. Seine Erektion war noch niemals so 
hart und groß gewesen, wie in diesem Augenblick. Mein Gott, er begehrte sie so 
sehr. Das Geräusch, als er ihr Nachthemd mit einer Hand zerriss, entflammte 
seine Sinne noch mehr. 

Und als er sich endlich mir der 
geliebten Frau vereinigte, hallte sein Lustschrei durch das ganze Lager wider. 
In dieser Nacht hatte er inständig gehofft, einen gesunden Stammhalter in ihren 
Leib gesät zu haben. 

Als Sébastien jetzt an diese 
Nacht der vollkommenen Ekstase zurückdachte, fühlte er sofort wieder eine 
flammende Hitze, die sich in seinen Lenden ausbreitete und ein warmes Gefühl 
durch seinen Körper sandte. 

Von seinen Hormonen aufgeputscht, 
rutschte er unruhig in seinem Sattel hin und her. Doch dann fiel ihm der darauf 
folgende Monat ein und sein Hochgefühl verschwand so schnell, wie es gekommen 
war. Amaru hatte ihn damals bei ihrem täglichen Liebesspiel zum ersten Mal 
abgewiesen, ihn nur vorwurfsvoll angeschaut und ihm dann schweigend eine Binde 
aus Moosblättern gezeigt – sie war blutgetränkt gewesen. 

Es war also kein Erbe gezeugt 
worden. Danach hatte sie sich stumm in die Menstruationshütte zu den anderen 
Frauen begeben. Müde seufzte Sébastien auf. Jetzt waren mittlerweile schon fünf 
Vollmonde erwacht, die alle mit ihren anklagenden Blicken und ihrem Weg in die 
Tabu-Hütte geendet hatten. Doch diesmal war er sich sicher, dass es geklappt 
hatte. Ja, er war sogar mehr als zuversichtlich. Denn einen Tag vor seiner 
Abreise hatten sie sich ausdauernd und sehr zärtlich geliebt. 

Mehr als einmal hatte er seinen 
Lebenssaft in sie hineinströmen lassen und war sich diesmal hundertprozentig 
sicher, in dieser Nacht erfolgreich gewesen zu sein. Beschwingt ritt er 
schneller. Er konnte es kaum noch erwarten, seine geliebte Frau in die Arme zu 
schließen. Im Lager angekommen, grüßte er die alten Frauen, die vor den Zelten 
saßen und den blauen Mais für die Pikabrote zerstampften. 

Eine sonderbare Stille lag in der 
Luft, was ihn verwunderte. Normalerweise wurde er von den jungen 
daheimgebliebenen Kriegern immer erfreut begrüßt und mit Jubelgeschrei 
empfangen. Doch an diesem Tag standen seine Stammesbrüder still, fast 
verunsichert herum und hoben ihre Hand nur ganz leicht zum Gruß. 

Irritiert ritt er weiter und 
bahnte sich vorsichtig einen Weg um die spielenden Kinder am Lagerfeuer herum. 
Doch dann siegte seine Vorfreude und er sprang von seinem Wallach ab und kam mit 
einem eleganten Sprung vor seinem Tipi zum Stehen. 

Im selben Moment schlug Amaru die 
Stoffbahn zur Seite und trat mit einer ihm fremden Frau nach draußen in das 
grelle Sonnenlicht. Beglückt wollte er auf sie zueilen und sie freudig in die 
Arme schließen, aber ihr hasserfüllter Blick ließ ihn zurückschrecken und mitten 
in seinen Bewegungen erstarren. 

»Bleib stehen, Sébastien! Du bist 
ein Betrüger und ein Versager. Du hast mich mit deinem imposanten Körper nur 
geblendet. Sie -«, schrie Amaru aufgebracht und zeigte auf die alte Frau neben 
sich. »Sie hat mich untersucht. Ich bin vollkommen gesund. Aber ihr Orakel hat 
es aufgezeigt. Du … Sébastien … Du bist kein vollkommener Mann, du bist 
unfruchtbar und wirst mir niemals im Leben einen Sohn schenken können.«

Ihre anklagende Stimme hallte 
durch das gesamte Lager wider und eine entsetzliche, lähmende Stille setzte ein. 
Alle schienen es schon gewusst zu haben. Sie schämten sich für ihn, denn seine 
Unfruchtbarkeit hatte ihrer aller Stammesehre befleckt. 

Gehemmt leckte Sébastien sich 
über die Lippen und blickte unsicher zu der alten Frau, die er vage als 
Schwester des Medizinmannes vom benachbarten Stamm erkannte. 

Sie war eine Marai. 

Eine orakelnde Hexe und 
Ausgestoßene, da ihre Praktiken auf keinem schamanischen Wissen beruhten und 
ihre Orakel schon zu vielen verhängnisvollen Todesfällen geführt hatten. Doch 
augenscheinlich glaubten seine Frau und sein gesamter Clan ihr bedingungslos. 
Verzweifelt und komplett überrumpelt griff Sébastien nach Amarus Hand und 
versuchte sie zu besänftigen.

»Micanta, mein Herz! Ich 
verspreche dir, wenn es tatsächlich so sein sollte, dann werden wir einen 
anderen Weg finden, um Kinder zu bekommen. Wir lieben uns doch.« 

Mit mitleidslosen Augen 
betrachtete sie ihn und befreite sich aus seiner Umarmung. Leise murmelte die 
alte Hexe auf Amaru ein und als sie sich wieder umwandte, stockte Sébastien der 
Atem. Wie in Zeitlupe registrierte er das Jagdmesser in ihrer Hand – unfähig sie 
abzuwehren und zu vermeiden, dass sie mit blitzschneller Bewegung seinen Bauch 
aufschlitzte. 

Geschockt fühlte er das warme 
Blut, das langsam aus ihm heraustropfte. Aber es war nicht das Aufplatzen seines 
Fleisches, das höllisch schmerzte. Nein, es waren ihre gleichzeitig heiser 
ausgestoßenen Worte, die sie ihm jetzt förmlich entgegenspie und die ihm im 
selben Moment das Herz brachen. 

»Sébastien Sinnamon! Im Namen des 
großen Otancan trenne ich mich von dir. Du bist nicht mehr mein Mann und ab 
jetzt wird jede indianische Squaw vor dir zurückschrecken. Ich habe dafür 
gesorgt, dass du niemals wieder eine Jungfrau so täuschen wirst wie mich.« 

Mit blankem Entsetzen sah er von 
ihrem hasserfüllten Gesicht weg und an sich herunter. Als er die blutige Wunde 
sah, keuchte er schockiert. Seine vorher bronzeschimmernde und vollkommene Haut 
war jetzt rotdurchlaufen. Langsam wischte sich er das Blut ab und dann sah er, 
was Amaru ihm angetan hatte. 

Iyokisni - das indianische 
Tabuzeichen für einen schlechten und verbotenen Mann prangte in großen und 
tiefen Schnittlinien direkt unterhalb seines Bauchnabels. Damit war er auf ewig 
gebrandmarkt. Für immer. 

Wie in Trance drehte er sich um 
und sah, wie alle seine Brüder und Weggefährten beschämt zu Boden starrten. 
Keiner war da, der für ihn Partei ergriff. Und damit wusste Sébastien, was er zu 
tun hatte. Ohne ein weiteres Wort griff er nach dem Zügel seines Pferdes und 
begab sich mit schleppenden Schritten zu dem Vorratszelt des Lagers. 

Von allen beobachtet, belud er 
mit einer scheinbar stoischen Ruhe die Satteltaschen seines Wallachs mit 
wärmenden Decken sowie ausreichenden Proviant- und Wasservorräten. 

Es herrschte eine gespenstische 
Stille, die nur durch das durchdringende Weinen und Schluchzen seiner Mutter 
unterbrochen wurde, das Amaru auch durch einen Schlag auf ihren Arm nicht 
stoppen konnte. 

Unter großen Schmerzen schnürte 
Sébastien die Satteltaschen zu. Mit einer Hand presste er fest ein Tuch auf 
seinen nun immer heftiger blutenden Unterleib. Mit der anderen griff er zitternd 
nach dem Zügel seines Pferdes und ging in langsamen Schritten, aber mit 
aufgerichtetem Haupt auf seine Mutter zu. 

Schluchzend umklammerte sie ihn 
und Sébastien küsste sie zum allerletzten Mal als Zeichen seiner Hochachtung und 
Liebe auf die Stirn. Danach wandte er seinen Blick Amaru zu, der Frau, die er 
über alles in der Welt zu lieben glaubte und die ihn jetzt mit einem so 
unbeugsamen, feindlichen Ausdruck betrachtete. 

Grenzenlos enttäuscht wandte er 
seinen Blick von ihr ab. Es gab nichts mehr zu sagen. Tränen schimmerten in 
seinen Augen. Aber bevor sie ihm die Wangen herunterliefen und ihn verrieten, 
straffte er seinen Körper und stieg hastig in den Sattel. 

Niemals - nie wieder würde er es 
zulassen, dass eine Frau ihm so nahe kam. Nie wieder wollte er so leiden und 
verletzt werden, wie in diesem Augenblick. Das schwor er sich selber. Und im 
selben Moment verschloss er sein Herz für immer. 

Von Schmerzen gepeinigt, gab er 
dem Wallach die Sporen und ritt aus dem Lager, ohne sich noch ein einziges Mal 
umzudrehen.
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5.Juli 2012 - Koh Lanta

 

Nahla wurde unsanft aus ihren 
Träumen gerissen. Irgendetwas zupfte unablässig an ihren langen, schwarzen 
Haaren. Blinzelnd öffnete sie ihre Augen und sah sich im Zimmer um. Die ersten 
schemenhaften thailändischen Sonnenstrahlen hatten die Buddhastatuen und ihre 
geliebten Nagabildnisse noch nicht erreicht. 

Es war also noch nicht einmal 
sechs Uhr morgens. Genüsslich kuschelte sie sich wieder in das Laken und drehte 
sich auf die andere Seite. »He, nur noch eine halbe Stunde, dann stehe ich auf, 
versprochen«, murmelte sie schläfrig. Das Zupfen hörte auf. Stattdessen bohrte 
sich ein kleiner, haariger Finger vorsichtig in ihr Ohr. Es begann zu kitzeln 
und sie quiekte empört auf. 

»Hör sofort auf damit, sonst 
verkaufe ich dich auf dem Markt«, drohte sie. Der bohrende Finger verschwand. 
Kurz darauf spürte sie, wie ein warmer, nach Mango riechender Atem ihr Gesicht 
streifte und schmatzende Kussgeräusche neben ihrem Ohr erklangen. 

»Also gut. Du hast wieder mal 
gewonnen.« Schlaftrunken warf sie sich auf den Rücken und versuchte ihre Augen 
zu öffnen. 

»Coco, was soll das? Es ist noch 
nicht einmal hell!«

Ihren empörten Blick quittierte 
das junge Macacaäffchen mit einem unschuldigen Augenaufschlag. Nahla stöhnte. 
»Schätzchen, gib mir noch ein paar Minuten, um wach zu werden, dann verspreche 
ich auch, dir dein Frühstück zu machen, okay?«

Zufrieden, dass sie ihr Ziel 
erreicht hatte, zog Coco die Bettdecke zurück und schmiegte ihren kleinen Körper 
an Nahlas Seite. Schläfrig schloss diese wieder die Augen, streichelte das 
flaumige, hellbraune Fell des Äffchens und dachte an ihren Traum zurück. 

Seit mehreren Wochen hatte sie 
die Visionen von einer imposanten, männlichen Gestalt. Halblange, braune Haare 
umrahmten ein maskulines Gesicht mit melancholischen, trotzigen Augen und vollen 
Lippen. Seine Aura war von totaler Ablehnung umgeben und trotzdem fühlte sie 
sich, wie sie sich selbst gegenüber beschämt eingestehen musste, auf subtile 
Weise von ihm angezogen. Ein zartes Prickeln rieselte durch ihren Körper, als 
die Traumbilder erneut in ihr Bewusstsein drangen. 

Unterdessen hatte Coco 
beschlossen, dass sie nun eindeutig genug gekuschelt hatte. Sie verspürte 
Hunger. Energisch wand sie sich aus Nahlas Umarmung und begann kurz darauf wie 
ein Gummiball auf der Matratze auf- und abzuhopsen. Dann hielt sie inne, 
krabbelte erneut auf Nahla zu und klopfte ihr mit ihrem kleinen Zeigefinger 
zärtlich auf den Mund. 

»Uh-uh-uh …« 

Ergeben reckte Nahla sich und 
blinzelte durch die Wimpern, bevor sie endgültig ihre Augen öffnete.

»Also gut, du Quälgeist, ich 
stehe auf.« Nach dem Duschen schlüpfte sie in ihre Jeans und zog ein 
mauvefarbenes T-Shirt über. Sie liebte diese Farbe, weil es derselbe Ton wie der 
ihres Gesichtsmals war. 

Gedankenverloren ging sie zum 
Spiegel und bürstete ihre langen Haare. Dabei blickte sie nachdenklich ihr 
Spiegelbild an. Da sie damit geboren war, kam es ihr vollkommen natürlich vor 
und störte sie in keinster Weise. Nur Menschen, die ihr zum ersten Mal 
begegneten, starrten sie teilweise schockiert an. Die Inselbewohner hatten sich 
mittlerweile an ihr mysteriöses und mehr als ungewöhnliches Gesichts-Iban 
gewöhnt und sie liebevoll aufgenommen. 

Sie schätzten die beachtlichen 
Heilerfolge, die sie mit ihren ayurvedischen Behandlungen und mit ihrer 
speziellen Gabe erzielte. Gedankenverloren dachte sie an das Krankenhaus ihrer 
indischen Heimatstadt Raipur zurück, wo sie ihre ärztliche Ausbildung absolviert 
hatte. 

Damals hatte sie älter und 
verhärmter ausgesehen, als sie eigentlich war. Die 70-Stunden-Wochen, die sie 
als Assistenzärztin teilweise leisten musste, hatten an ihren körperlichen 
Kräften gezerrt und sie schließlich in ihrem Entschluss bestärkt, dem Arztberuf 
den Rücken zu kehren. Voller Elan hatte sie noch einmal von vorne angefangen. 
Und als sie ihren Abschluss als Doctor of Vaidye in der Tasche hatte, wusste 
sie, dass sie damit endlich ihren Traumberuf gefunden hatte. 

Nahla lenkte ihre Gedanken wieder 
in die Realität zurück und begann mit geschickten Fingern ihre langen Haare zu 
einem Zopf zu flechten. Danach warf sie einen letzten, zufriedenen Blick in den 
Spiegel. Jetzt, nach fünf langen Jahren, sah sie endlich wieder wie eine 
zufriedene, normale 27-jährige Frau aus. 

Voller Vorfreude auf einen 
gemütlichen freien Tag schlenderte sie anschließend in die Küche, öffnete den 
Kühlschrank und holte eine Mango heraus. Nachdem sie die saftige, goldgelbe 
Frucht geschält hatte, begann sie diese in mundgerechte Häppchen zu schneiden, 
was von Coco mit einem ungeduldigen Aufjauchzen begrüßt wurde. Aufgeregt wippte 
sie auf ihrem kleinen Kinderstuhl hin und her, der daraufhin beträchtlich zu 
schwanken anfing. 

Dann schob sie Nahla eine Dose, 
die auf der Küchentheke stand, zu. Lachend öffnete diese die Vorratsdose und 
verteilte einen Löffel Haferflocken auf die Mango. Glückselig griff das Äffchen 
nach der Schüssel und kurz darauf erfüllten schmatzende Geräusche die behagliche 
Küche. Vergnügt vor sich hinsummend begann Nahla den himmlisch duftenden 
Jasmintee abzuseihen und in ein Glas zu gießen. Dann legte sie die restlichen 
Mangostückchen auf einen Teller und setzte sich an den Tisch. 

Liebevoll betrachtete sie Coco. 
Mit ihren knapp 50 cm war sie nun beinahe ausgewachsen. Das rötliche Gesicht, 
das Markenzeichen ihrer Affenart, wurde von großen, dunkelbraunen Augen mit 
dichten Wimpern dominiert. Der kurze Haarflaum auf ihrem Köpfchen stand keck 
nach oben und ihr graubraunes Fell glänzte jetzt wie Seide. 

Kein Vergleich zu dem völlig 
verwahrlosten und verfilzten Wesen, das sie vor einem Jahr auf dem Wochenmarkt 
einem Händler für teures Geld abgekauft hatte, der sie dort angekettet zur Schau 
gestellt hatte. 

Mitleidig hatte sie das 
traumatisierte und verschüchterte Äffchen aufgepäppelt und dann versucht es im 
nahen Dschungel auszuwildern. Doch da Coco es nie gelernt hatte, sich gegen ihre 
Artgenossen zu wehren, wurde sie von den anderen Macacaäffchen außer zu 
gelegentlichen Spielen nicht akzeptiert. 

Coco indes schien das nicht im 
Geringsten zu stören. Sie beschloss, Nahla zu ihrer Ziehmutter zu machen und 
lernte danach ziemlich schnell, stubenrein zu werden. Tagsüber begab sie sich in 
den Dschungel zu ihren Artgenossen. Nachdem sie mit ihnen ihren Spieltrieb 
ausgetobt hatte, hüpfte sie alleine zum Fluss. Coco liebte es, im Wasser zu 
baden und war eine ausgezeichnete Schwimmerin. 

Doch jeden Abend kam sie vor 
Einbruch der Dunkelheit in den Tempel zurück und kuschelte sich zufrieden in ihr 
Schlafkörbchen, das neben Nahlas Bett stand. 

Seitdem wich das Äffchen nicht 
mehr von ihrer Seite und Nahla konnte sich mittlerweile ein Leben ohne den 
kleinen Quälgeist gar nicht mehr vorstellen. Das Telefon riss sie aus ihren 
Gedanken. Sie schnitt eine Grimasse und grinste das Äffchen an.

»Es gibt außer dir anscheinend 
auch noch andere Störengeister.« 

Coco stopfte sich ungerührt einen 
weiteren Mangowürfel ins Mündchen und fletschte gutmütig die Lippen. Nahla sah 
auf das beleuchtete Display und erkannte darauf die Nummer der Tempelrezeption. 
Aufstöhnend nahm sie den Hörer ab.

»Ja?«

»Sawaddie kah. Bitte 
entschuldigen Sie die Störung, Nahla. Ich weiß, dass heute Ihr freier Tag ist. 
Aber Khun Somchai ist mit seiner Frau hier. Es geht ihr nicht gut und sie will 
niemanden anderen als Sie an sich heranlassen.« Stirnrunzelnd sah sie auf ihre 
Armbanduhr. 

»Ist schon in Ordnung, Nori. Ich 
bin in zehn Minuten da.« Hastig legte sie auf. Jetzt reagierte sie wie jeder 
Arzt auf der Welt. Sie verbannte sämtliche Tagträume und private Probleme und 
war nur noch hochkonzentriert. 

Eilig schnappte sie sich ihren 
weißen Kittel. Dann nahm sie die erstaunte Coco auf den Arm und rannte durch den 
Garten, in Richtung des Therapiecenters.

Auf den Treppen stand Somchai und 
stützte seine gekrümmte Frau. Nahla erfasste in Sekundenschnelle, dass diese 
sehr große Schmerzen hatte, und bat sie in ihren Massageraum. Schwerfällig legte 
sich die Hochschwangere auf die Liege. Verstohlen betrachtete Nahla aus den 
Augenwinkeln ihren besorgniserregenden Bauchumfang. 

Aber nicht nur das bereitete ihr 
Sorgen. Da war noch etwas anderes. In den vergangenen acht Monaten, die sie 
Wattana nun schon in ihrer Schwangerschaft beistand, hatte sie bei jeder ihrer 
Massagen unheilvolle Visionen erhalten, die sie nicht zu deuten wusste. 
Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen. 

Dann drehte sie sich um und 
begann mit den Vorbereitungen für die Ayurveda-Massage. Schon bald, nachdem sich 
die ätherischen Öle über der kleinen Flamme erwärmt hatten, durchströmte ein 
beruhigender Geruch von Neroli und Jasmin den abgedunkelten und behaglich 
eingerichteten Raum. Als die richtige Temperatur erreicht war, legte Nahla die 
heilenden, durchsichtigen flachen Kristallsteine in die nun tiefgoldene 
Flüssigkeit. 

Nach einer kleinen Weile stieg 
ein zarter, hellblauer Rauch auf. Das Zeichen, dass das Öl nun perfekt war und 
die magischen Substanzen sich miteinander verbunden hatten. Vorsichtig tauchte 
Nahla ihre gereinigten Hände in den Sud und begann dann mit sanften, kreisenden 
Bewegungen den aufgeblähten Unterleib von Wattana zu massieren. 

Somchai saß währenddessen auf 
einem Stuhl neben seiner Frau und streichelte mitleidig über ihr Gesicht. 
Ungefähr eine Viertelstunde später passierte das, wovor Nahla sich schon die 
ganze Zeit gefürchtet hatte. 

Nachdem sie immer wieder mit 
sanften Bewegungen über die gewölbte Kugel gestrichen war, fühlte sie plötzlich 
den Herzschlag des Babys - in ihrem eigenen Körper. Die feinen Härchen auf ihrem 
Arm stellten sich auf und die schreckliche Vision drang wieder in ihr 
Bewusstsein. Angespannt versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen. 

Zum Schluss der Massage 
entspannte sich die Frau sichtlich und lächelte dankbar. 

»Wattana, bleib noch eine Weile 
liegen und atme langsam und ruhig ein und aus«, sagte Nahla und strich ihr dabei 
übers Haar. Danach nahm sie Somchai zur Seite und redete beschwörend auf ihn 
ein. 

»Es wird keine leichte Geburt 
werden. Ihr Becken ist so schmal und das Kind verhältnismäßig groß. Du solltest 
doch mit ihr nach Phuket fahren. In dem dortigen Krankenhaus sind sie viel 
besser für solche Risikogeburten gerüstet.« Nach einigem Zögern schenkte er ihr 
das berühmte thailändische Lächeln, das weder ein Nein noch ein Ja bedeutete. 


Und sie ahnte schon, dass diese 
Diskussion, wie schon all die vorangegangenen, ergebnislos enden würde. 

»Nahla, ich danke dir für alles, 
was du für meine Frau tust. Aber diesen Wunsch kann ich nicht respektieren. Mein 
erster Stammhalter muss hier - auf Kho Lanta - zur Welt kommen. Sonst entehre 
und erzürne ich die Götter meiner Familie.«

»Somchai, ich weiß deinen Glauben 
zu schätzen. Aber das Wohl deiner Frau und deines ungeborenen Kindes sollte dir 
an erster Stelle stehen«, erwiderte sie mit Engelszungen. »Hör mir zu.« 

Bei diesen Worten zog sie ihn zur 
Seite und führte ihn nach draußen auf die Terrasse, um die jetzt anscheinend 
entspannte Wattana nicht mit dem zu belasten, was sie nun aussprechen 
musste.

»Somchai. Ich habe eben eine 
Vision empfangen und darin Verdammnis und großes Unglück gesehen. Du und auch 
das Baby, dein Sohn, ihr seid in Gefahr. Ihr werdet beide sterben, wenn du auf 
der Insel bleibst.«

Gemäßigtes Erstaunen breitete 
sich auf seinem schmalen, immer noch lächelnden Gesicht aus.

»Nahla, Sie wissen, welche 
Hochachtung ich für Sie empfinde. Sie helfen meiner Frau, die langen Monate 
ihrer schweren Schwangerschaft zu überstehen. Aber wer sollte mich oder meinem 
schon sehr bald zur Welt kommenden Sohn etwas Böses wollen? Ich habe keine 
Feinde. Das muss ein verwirrter Traum von Ihnen sein, der nichts mit meiner 
Familie zu tun hat. Sie müssen sich irren. Und mein Glaube gebietet mir, dass 
mein Sohn hier auf Koh Lanta geboren wird und nicht im Sündenpfuhl von Phuket. 
Das ist mein letztes Wort. Ich hoffe, dass Sie das verstehen und meinen Wunsch 
respektieren.« 

Mit diesen Worten drehte er sich 
um und begab sich ins Innere des Tempels zu seiner Frau.

 

****

 

Die Wellen wogten sanft um ihre 
Knöchel. Nahla stand in der goldenen Abendbrandung am Klong Dao Strand. Die 
warmen Wellen des Meeres beruhigten ihr Innerstes, das in Aufruhr war. Die Hände 
nach oben gestreckt und mit geschlossenen Augen versuchte sie Klarheit in ihre 
Gedanken zu bringen und die Visionen zu deuten. 

Die Abstände zwischen ihren 
Träumen wurden immer kürzer. In ihnen sah sie immer wieder diesen 
geheimnisvollen, unbekannten Mann. In der heutigen Vision war ihr bewusst 
geworden, dass er ein Geisterkrieger mit telepathischen Fähigkeiten war, und im 
selben Augenblick hatte sie auch gespürt, dass sie ihm schon sehr bald begegnen 
würde. 

Warum sie sich so sicher war, 
dafür hatte sie keine Erklärung. Seit den mysteriösen Ereignissen auf der Insel 
träumte sie immer öfter von ihm. Und immer tauchten in den Visionen Zahlen auf. 


Seitdem wachte sie jede Nacht 
verstört und schweißgebadet auf. Die Visionen waren ein Erbe ihres Vaters. 
Normalerweise kamen sie immer im Wachzustand zu ihr und sie wusste sie zu 
deuten. Doch diese immer wiederkehrenden Träume von Leid und Tod verunsicherten 
sie zutiefst. 

Nur zu dem fremden Geisterkrieger 
fühlte sie sich auf eine magische Weise angezogen. Seine Erscheinung beruhigte 
sie. Die Strahlen der untergehenden Sonne sanken majestätisch ins Wasser und 
tauchten den Strand in ein purpurnes Farbenmeer. Noch lange blieb Nahla 
unbeweglich stehen und lauschte dem inneren Klang ihrer Visionen.
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Sébastien stand hinter einer 
hohen, üppigen Palme verborgen und betrachtete die Szenerie um sich herum. Der 
Alkoven-Saal war überfüllt mit Geisterkriegern, Gestaltwandlern, Medialen und 
Hybriden. 

Heute sollte es also geschehen. 
Hier, im heiligen indianischen Tempel der Gezeiten. Dem Stammsitz des Ordens der 
Lilie. Nur Mitgliedern des Ordens war hier der Zutritt erlaubt.

Heute war der große Tag, an dem 
sein bester Freund sein Junggesellenleben aufgab. Michael Cheveyo, der Sohn des 
weltlichen Oberhauptes aller Geisterkrieger hatte mit seinen 36 Menschenjahren 
in Amy endlich seine Gefährtin für die Ewigkeit gefunden und damit den Kreislauf 
seiner jahrhundertelangen Einsamkeit durchbrochen.

So wie Michael waren alle 
Anwesenden im großem Saal Auserwählte und ausgebildet, um das Böse auf der Welt 
zu besiegen und die guten Seelen zu beschützen. Sie alle waren die Hüter der 
Gezeiten, im Zeichen der Lilie. Jeder von ihnen war einst vom weisen Rat der 
Dogianer ausgewählt worden, weil er mit einer außergewöhnlichen Gabe gesegnet 
war. 

Alle Geisterkrieger besaßen 
uralte magische, mentale oder andere außersinnliche Fähigkeiten. Die Dogianer 
hatten diese Fähigkeiten erkannt und in jahrzehntelangem Training in den vier 
Welten mit jedem Einzelnen optimiert. Erst danach wurden sie Hüter der Gezeiten 
und als solche zur Erde entlassen. Jeder von ihnen hatte seine Aufgabe im Leben 
und setzte seine besonderen Gaben ein, um die Seelen der Menschen auf der Welt 
zu beschützen. 

Durch die Jahre hindurch war es 
dem Orden der Lilie und den Dogianern gelungen, ein dichtes und anregendes 
Geflecht zu anderen Geisterkriegern aufzubauen und somit ein weltweites, 
verzweigtes Netz der Zusammenarbeit aufzubauen. 

Sébastien war stolz, diesem Orden 
anzugehören. Er selber war ein sogenannter Esper. Mit seinen telepathischen 
Fähigkeiten konnte er in Sekundenschnelle Situationen und außersinnliche 
Wahrnehmungen erfassen. In einiger Entfernung sah er Jais sandfarbene gegelte 
Haarstacheln in der Menschenmenge aufragen. 

Mit ihm hatte er schon ein 
paarmal zusammengearbeitet und sich auf Anhieb mit dem verrückten Hybriden, der 
aus Hawaii stammte, verstanden. Sein helles kurz geschnittenes Haar hob ihn 
ausdrucksstark von den ihn umstehenden indianischen Geisterkrieger ab und stand 
im regen Kontrast zu seiner olivfarbenen Haut. Wenn Sébastien ihm bei ihrem 
täglichen Krafttraining gegenüberstand, wirkte Jais mit seinen 1,90 und mit 
seinen langen Beinen fast schlank. 

Doch das täuschte. Denn jeder 
einzelne seiner Muskelstränge war stahlhart durchtrainiert. Und obwohl er noch 
nicht lange Mitglied ihres Ordens war, hatten ihm sein Scharfsinn und seine 
hervorstehende Persönlichkeit schon eine Menge Respekt eingebracht. 

Neben Jai sah er die Mitglieder 
des afrikanischen Clans stehen, die stark mit den guten Seiten des Voodoo 
arbeiteten. Sie waren alle in eine anregende Unterhaltung mit einem Vampir aus 
Ägypten vertieft, der erst vor Kurzem vom Orden der Lilie auserwählt worden war. 
Aus allen Teilen der Welt waren sie angereist, um dieses einmalige 
Gezeiten-Bündnis mitzuerleben. 

Denn zum allerersten Mal nahm ein 
Geisterkrieger eine Sterbliche zu seiner Gefährtin. Sébastien ließ seinen Blick 
durch den Saal schweifen, bis seine Augen an Michael hängenblieben. Unverkennbar 
sah er die bedingungslose Liebe zu Amy in seinem Körper lodern. 

Als Michael seinen Blick 
erwiderte, nickte Sébastien ihm wohlwollend zu. Er gönnte seinem besten Freund 
das Glück von ganzem Herzen. Aber für sich selber glaubte er nicht mehr daran. 
Mit seinen neunundzwanzig Menschenjahren war er desillusioniert. Gut, nachdem 
sie vor ein paar Wochen das Böse in der Eiswelt ausgerottet hatten, war er mit 
seinem Clan zurück nach Minnesota gereist, um die dortige Clanführung zu 
übernehmen. 

Kurz danach hatte er wieder 
begonnen Sport zu treiben und seitdem erstrahlte sein Körper wieder mit 
stahlharten Muskeln. Sein langer Bart war abrasiert und so sah er fast wieder so 
aus wie früher. Aber jede normale Frau, der er sich nackt gezeigt hatte, war bei 
seinem entstellten Unterbauch angewidert zurückgezuckt und hatte fluchtartig 
sein Bett verlassen. 

Nur die Prostituierten, die er 
für ihre Dienste großzügig bezahlte, machten sich nichts aus seiner 
Verunstaltung. Unbewusst glitt seine Hand zu seinem Unterleib. Frustriert strich 
er leicht über die verhärtete Narbe, die ihn immer wieder daran erinnerte, ein 
Aussätziger, ein Tabu-Mann zu sein. 

Auch eine Operation konnte die 
Narbe nicht ausradieren, da diese Verletzung vor seiner Verwandlung passiert 
war. Sie würde sich immer wieder neu bilden. Nur Wunden, die ihm jetzt jemand 
zufügte, würden sich in einem Zyklus von 36 Stunden wieder zurückbilden. 

Gelangweilt sah er sich im Saal 
um und entdeckte Michaels Bruder Ben auf der gegenüberliegenden Seite. Sébastien 
gesellte sich zu ihm und betrachtete ihn überrascht. Er war mit seinen 105 
Jahren noch ein sehr junger Geisterkrieger und musste noch viel lernen. 

Aber für seine 19 Menschenjahre 
sah er schon sehr erwachsen und in diesem Moment sehr deprimiert aus. 
Spielerisch boxte er ihn in die Seite.

»Hey, alles klar? Warum machst du 
an diesem besonderen Tag so ein bedrücktes Gesicht. Dein Bruder vereinigt sich 
heute mit seiner Seelengefährtin, was ist mit dir los, Kumpel?«

»Nichts ist los, alles in bester 
Ordnung …« 

Ben zögerte einen Moment, bevor 
er weitersprach. Doch dann entschloss er sich, mit offenen Karten zu spielen, 
denn Sébastien war ein Mensch, dem er Vertrauen schenkte. 

»Rebecca hat mir geschrieben. 
Ihre Eltern möchten unbedingt, dass sie das letzte Halbjahr, bis zum 
Collegeabschluss, in England bleibt. Der Tod ihrer Schwester hat ihr doch mehr 
zugesetzt, als sie ahnte. Darum möchte sie ihren Eltern in dieser schweren Zeit 
zur Seite stehen. Sie schreibt, dass sie alle noch Zeit brauchen, um das 
schreckliche Geschehen und Rachels Tod zu verarbeiten.«

Nachdenklich steckte Sébastien 
seine Hände in die Taschen seiner schwarzen Jeanshose.

»Ich finde, Rebecca hat recht. 
Sie ist noch so jung und musste doch schon viel mehr erleben, als ein 
Sterblicher verkraften kann. Aber in einem halben Jahr wird sie volljährig. Wenn 
sie im Dezember zurückkommt, dann ist sie sich ihrer Gefühle vollkommen sicher. 
Und bei dieser Zeremonie hätte sie sowieso nicht dabei sein können. Dieses 
Bündnis darf nur unter Unseresgleichen vollzogen werden. Kein Sterblicher hat 
hier Zutritt.« 

»Verdammt nochmal, das weiß ich 
doch. Falls du es vergessen hast: Mein Vater ist der Clanführer hier«, schnaufte 
Ben verdrossen. 

»Dann ist es ja gut.« 

Sébastien wollte noch etwas 
hinzufügen, doch eine zarte, wie von Geisterhand gespielte Melodie erklang und 
er verstummte. Der Schamane stand hinter einer Säule und imitierte mit dem 
warmen Klang seiner Holunderflöte den Gesang der Vögel. Leise und mystische 
Gesänge erklangen und mischten sich mit den Trommelschlägen und Messingschellen. 
Die Zeremonie stand unmittelbar bevor. 

Michael stand wartend vor den 
drei Steinquadern. Die riesige Grotte war noch niemals so schön und majestätisch 
gewesen. Das Thermalwasser plätscherte leise aus den Wandbrunnen und hunderte 
Fackeln an den rostfarbenen Sandsteinwänden ließen den Innenraum in einem 
Lichtermeer erstrahlen. Dicke Holzbalken stützten die meterhohe Decke, die einem 
Baldachin glich. 

Abertausende winzig kleine 
Steinchen aus goldenem und blauem Glassplitt bedeckten die kuppelartige Decke. 
Wie Diamanten schimmerten sie im Feuerschein um die Wette. Vom gewölbten 
Baldachin der Decke schmiegten sich unzählige Kaskaden von Lilienranken an die 
rustikalen Holzbalken. 

Der ganze Alkoven-Saal war mit 
zartgelben Lilienblüten geschmückt und im Wasser der Wandbrunnen schwammen 
unzählige kleine Sträuße mit duftigen Maiglöckchen. 

Sébastien wusste, dass das 
Michaels Wunsch gewesen war. Denn das war Amys ureigenes Bouquet. Schon immer 
verströmte sie einen ganz eigenen Duft nach Lilien und Maiglöckchen. Die Gesänge 
verebbten und jetzt ertönte die einschmeichelnde Melodie der 
Zeremonienflöte.

Die zwei eisernen Flügeltüren 
öffneten sich lautlos und ein Raunen ging durch den Saal. Die untergehende 
Abendsonne senkte sich über die nebelverhangenen Berge herab und tauchte den 
Himmel in ein violettes und goldschimmerndes Farbenmeer. 

Und dann trat durch den 
honigfarbenen Nebel hindurch Amy, am Arm von Michaels Vater, den Alkoven-Saal. 
Ihre Silhouette hob sich gegen das Licht von draußen ab und dort, wo die letzten 
Sonnenstrahlen ihr Kleid berührten, glänzten die aufgestickten Perlen wie 
Abermillionen von kleinen Tautropfen. 

Sein Blick glitt zu Michael, der 
sich in diesem Moment umdrehte, und Sébastien bemerkte, wie sein Freund atemlos 
die Luft einsog und sich auf seinem Gesicht eine tiefe Ehrfurcht widerspiegelte. 


»Merde … Du bist ein glücklicher 
Hurensohn, mein Freund«, murmelte er lautlos, als auch er sich umdrehte und Amy 
betrachtete. Sie war von einer überirdischen, fast ätherischen Schönheit. Ihr 
taillenlanges, dunkelbraunes Haar war im Nacken mit kleinen, weißen Perlen und 
Blüten hochgesteckt und einzelne Locken kringelten sich um ihr anmutiges 
Gesicht. 

Ihre smaragdgrünen Augen waren 
nur ganz leicht geschminkt und der perlmuttschimmernde helle Lippenstift betonte 
den dunklen Teint ihrer olivfarbenen Haut. Sogar Sébastien bemerkte, dass alle 
Frauen im Saal völlig verzückt auf Amys Hochzeitskleid starrten. Er wusste von 
Michael, dass dieses Kleid bis zur letzten Minute ihr kleines Geheimnis gewesen 
war, das sie nur mit seiner Mutter Mahu und Suletu geteilt hatte. 

Sie trug ein atemberaubendes 
Empire-Kleid in Wickeloptik mit drapierter Taillenpartie. Das glänzende 
Satinoberteil, mit bestickten Perlen, war im Rücken geschnürt und passte sich 
wie eine Corsage ihrem grazilen Körper an. Der untere matte Taftstoff bauschte 
sich bis auf den Boden. Die smaragdgrüne Farbe war perfekt auf ihre Augen 
abgestimmt.

Chapeau! Diese wunderschöne 
Mademoiselle ist wirklich der Hammer, musste Sébastien sich neidlos eingestehen. 
Er wusste genau, was jetzt, in diesem Moment, im Kopf seines besten Freundes vor 
sich ging.

Mit jeder Faser seines Körpers 
sehnte sich Michael schon so lange nach Amy. Sie war seine perfekte Gefährtin 
und das Spiegelbild seiner Seele. Alles, was er sich so viele Jahrhunderte 
hindurch verzweifelt gewünscht hatte. Aus vielen Gesprächen wusste er, dass 
Michael noch immer tief berührt war, dass sie sich für ihn entschieden und mit 
allen Mitteln um ihre verbotene Liebe gekämpft hatte, nachdem er sie zweimal 
verlassen hatte, um ihr ein Leben in der realen Welt, mit einem normalen Mann zu 
ermöglichen. 

Doch zweimal hatte sie wie eine 
Löwin um ihre Liebe zu ihm gekämpft. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass 
sie ausgerechnet ihn haben wollte. Einen Gestaltwandler, der gegen das Böse 
kämpfte und sie dadurch immer wieder mit hineinriss in die Abgründe der 
Unterwelt. 

Jetzt war es endlich geschafft 
und sie standen kurz davor, den Seelenbund zu vollziehen. Vielsagend grinste 
Sébastien. Ihre erste gemeinsame Nacht würde für die beiden mit Sicherheit 
spektakulär werden.

 

****

 

Amy zitterten vor Aufregung die 
Knie. Sie liebte es nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Schwer 
stützte sie sich auf Miltons Arm. Er sah sie an und streichelte aufmunternd ihre 
bebende Hand. Schon seit Tagen war sie ein wandelndes Nervenbündel. Die 
Ereignisse hatten sich ja auch nur so überschlagen. 

Vorgestern hatte sie Zacki im 
Krankenhaus besucht und die neuesten Tests hatten ergeben, dass seine Werte sich 
rasant verbesserten und seine Chancen sehr gut standen, die Leukämie für immer 
zu überwinden. 

Gestern hatte sie ihren 23. 
Geburtstag gefeiert. Zusammen mit Robert und Emily. Eine Versöhnung mit ihrem 
Vater war an seiner Bockigkeit gescheitert und hatte den einzigen, leichten 
Schatten auf den ansonsten ungetrübten Geburtstag geworfen. Doch sie gab die 
Hoffnung auf eine Versöhnung nicht auf. 

Unterdessen hatte sie ihren 
Freunden die Notlüge erzählt, dass Michael ihr als Geschenk eine dreiwöchige 
Reise nach Europa geschenkt hatte. 

Niemand durfte die eigentliche 
Wahrheit über ihre Abwesenheit erfahren, bis sie verwandelt und unverwundbar 
war. Michael wollte im letzten Moment einfach kein Risiko mehr eingehen.

Robert, dem es nach seiner 
Knochenmarkspende an Zacki schon wieder viel besser ging, hatte sich am frühen 
Abend mit einer innigen Umarmung von ihr verabschiedet. Dadurch, dass er dem 
kleinen Jungen mit größter Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet hatte, waren 
die Dämonen in seinem Kopf kleiner geworden. 

Es würde noch ein langer Weg 
sein, bis sie ganz begraben waren. Aber Emily, die seit seinem Crashentzug nicht 
mehr von seiner Seite wich, würde schon auf ihn achtgeben, da war sich Amy 
sicher. Emily begleitete ihn auch morgen früh, wenn er sich freiwillig in die 
Entzugsklinik begab, um seine Alkohol- und Tablettensucht endgültig zu 
überwinden. So viel Wunderbares war in den letzten Wochen geschehen und jetzt 
stand sie hier, um das schönste Glück in ihrem Leben zu empfangen.

Schüchtern sah sie sich in dem 
von Fackeln erhellten, großen Saal um – bis sie ihn sah. 

»Mein Geliebter -«, flüsterte sie 
sehnsuchtsvoll.

Michael schenkte ihr ein weiches 
Lächeln. Amy stand vollkommen bewegungslos und vergaß fast zu atmen. Ihr 
schneller Herzschlag ließ ihren ganzen Körper vibrieren, denn mit jeder Faser 
ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm. Jeder im Saal musste doch bemerken, wie 
sich ihre Brust durch die angehaltene Luft anspannte, und sie beschlich eine 
kurzfristige Angst, dass ihre enge Corsage dadurch gleich platzen würde. 

Doch das war ihr auf einmal alles 
egal. Für den Hauch einer Ewigkeit versank sie in Michaels eisblauen Augen, in 
die sie sich damals in ihren Visionen als Erstes verliebt hatte. Jetzt sah sie 
in ihnen seine tiefe und aufrichtige Liebe und schlagartig wurde sie ruhig. Ihre 
verbotene Liebe hatte die Götter aller vier Welten herausgefordert. 

Aber sie hatten gewonnen. 

Nichts und niemand konnte sie 
jetzt noch davon abbringen, Michaels Gefährtin zu werden. Stumm nickte sie 
Milton zu. Ein zarter Windhauch stahl sich durch die geöffneten Flügeltüren, 
spielte mit dem weich fließenden Stoff ihres Kleides und trug gleichzeitig die 
nebulösen Weihrauch- und Blumendüfte durch den Saal. 

Andächtig durchschritt sie an 
Miltons Arm den langen Gang und achtete jetzt überhaupt nicht mehr auf die 
vielen Augenpaare, die auf sie gerichtet waren. Es war, als wenn die Welt 
aufgehört hatte zu atmen und stillstand und nur noch Michael und sie 
existierten. Ein unsichtbares Band zog sie unausweichlich mit jedem Schritt zu 
dem geliebten Mann hin. 

Ihr Herz klopfte immer schneller, 
je näher sie seiner geschmeidigen und maskulinen Gestalt kam. Michael überragte 
mit seiner Größe von fast zwei Metern alle anderen Geisterkrieger im Saal. Die 
beige Hose und das weiße elegante Seidenhemd brachten seine kraftvollen Muskeln 
ausdrucksvoll zur Geltung. Sein tiefschwarzes Haar fiel ihm im Nacken über die 
Schulter und betonte sein mystisches Gesicht. 

Seine dunklen Brauen, die seine 
schönen Augen umgaben, seine gerade Nase und seine vollen Lippen, die sie so 
zärtlich berühren konnten. Und dann hatte sie ihr Ziel endlich erreicht. Milton 
verlangsamte seine Schritte, verbeugte sich vor dem weisen Rat und legte Amys 
Hand in die seines ältesten Sohnes. 

Dann überreichte er ihm die 
heilige rote Decke. Michael breitete sie aus und umhüllte Amy und sich damit, 
als Zeichen ihrer baldigen Verbundenheit. Sie umschlang fest seine Finger. 
Michael hob mit dem Daumen ihr Kinn an und für einen atemlosen Augenblick 
streichelte er sie mit seinen Augen. 

Sie konnte in ihnen seine 
bedingungslose Liebe lesen und für einen kurzen Moment vergaß sie, wo sie sich 
befanden und dass unzählige Augen auf sie gerichtet waren. Sie stellte sich auf 
die Zehenspitzen und küsste ihn. Ein Räuspern unterbrach sie. 

Tohu hatte sich erhoben und stand 
jetzt vor ihnen. Michael streichelte ihr noch einmal sanft über die Wange und 
dann verstummte die Melodie der Flöte. 

Tohu wandte sich nach Osten, dem 
Beginn der Tage und der Jahre zu und begann mit zum Himmel geöffneten Händen das 
spirituelle Gebet zu sprechen: »Dies ist der Tag, heiliger Wakantanka, Ursprung 
allen Lebens. Mit deiner Hilfe wurde die Erde erschaffen, das Wasser, das Feuer, 
der Spirit der Lüfte. Jedem Baum, jedem Stein, jeder Blume und allen Tieren hast 
du eine Seele gegeben. Als Letztes hast du uns Menschen erschaffen und uns mit 
der größten Gabe aller Wesen gesegnet - der Fähigkeit zu lieben. Wir danken dir 
und bieten dir unsere Verehrung.«

Mit einer ehrfürchtigen Geste 
verbeugte er sich tief. Dann ging er zu dem steinernen Tisch und begann das 
Reinigungszeremoniell. Amy hielt ihre Hände über eine große, silberne Schale. 
Michael schöpfte mit dem Löffel aus Ziegenberghorn das heilige Wasser und ließ 
es als Zeichen ihrer äußeren Reinigung langsam über ihre Finger fließen. Mit 
einem liebevollen Blick reichte er ihr den Löffel und sie wiederholte es bei 
ihm. 

Danach begaben sie sich in die 
Mitte des Raumes. Dort brannte auf einer eisernen Plattform das heilige Feuer. 
Tohu stand vor ihnen und schwenkte eine Adlerfeder über dem Feuer, bis sie eine 
Wolke aus weißem Rauch als Zeichen der inneren Reinigung umhüllte. Sein sanfter 
Bariton unterbrach eindrucksvoll die Stille.

»Laut der uralten Legende unseres 
Volkes begegnet ein Geisterkrieger seinem Seelengefährten nur einmal im Leben. 
Es ist eine ganz besondere, magische Verbundenheit zweier Seelen, die sich durch 
eine tiefe Wesensähnlichkeit zu einer mystischen Liebe verbinden. Einen 
Gefährten für das Leben zu finden, ist selten. Vielen von Euch ist das bisher 
verwehrt geblieben. Denn man kann die wahre und reine Liebe nicht erzwingen. Nur 
wer sie nicht sucht, der wird ihr irgendwann begegnen. Und wenn man ihr 
begegnet, wird man es spüren.« 

Er schwieg einen Moment und nur 
das sanfte Plätschern des Thermalwassers war zu hören. 

Alle Anwesenden lauschten 
gespannt den Worten des Ältesten des weisen Rates.

»Die Regeln unseres Ordens der 
Lilie verbieten allen Geisterkriegern, sich mit einem Menschen zu verbinden. 
Jeder von Euch weiß das. Diese Regel gilt zu unserem eigenen Schutz, um die 
Reinheit unserer Seelen zu erhalten und unsere besonderen Gaben vor den 
Sterblichen zu verbergen. Und diese Regel hat sich für keinen von uns geändert. 
Doch der große Wakantanka hat in seiner Weisheit Amy Kimimala Mallone als eine 
Auserwählte in unseren Orden gebracht und sie dadurch als unsere Schwester 
akzeptiert. Somit ist dieser Tag auch für mich ein ganz besonderer. Denn zum 
ersten Mal wird sich hier in unserem heiligen Alkoven-Saal eine sterbliche Seele 
mit der eines Geisterkriegers vereinigen.«

Aufgeregtes Gemurmel durchdrang 
den Saal, als Tohu mit langsamen Schritten auf das vor ihm stehende Paar zuging. 
Mahus Augen füllten sich mit Freudentränen und auch Milton war von der Situation 
überwältigt. Stumm zog er seine Frau näher zu sich heran und drückte fest ihre 
Hand. 

Sie saßen in der ersten Reihe auf 
den Steinquadern und wurden von ihren jüngeren Söhnen Taylor, Frank und Ben 
eingerahmt. Neben Taylor schluchzte Suletu, seine Verlobte und damit die nächste 
Braut im Orden der Lilie, vor Rührung auf.

Als Tohu seine Hände ausbreitete, 
verstummten alle und verfolgten mit Spannung die Einmaligkeit dieses 
Ereignisses.

»Amy Kimimala Mallone und Michael 
Cheveyo: Seid Ihr bereit, Eure Seelen zu einem untrennbaren Band zu verflechten, 
Eure Herzen miteinander zu vereinigen und das Blut des anderen aufzunehmen, zu 
einem Kreislauf des ewigen Lebens?«

Amy sah in Michaels 
strahlendblaue Augen. Tief in ihrem Inneren kam ein Gefühl auf, als wäre sie 
nach einem endlos langen Weg endlich zu Hause angekommen. Und ihr Zuhause war 
da, wo Michael war. 

Beide gaben gleichzeitig mit 
ihrer Verbeugung ihre Zustimmung. Ein feines Lächeln umspielte Tohus Mundwinkel 
und wohlwollend nickte er. Wenn er jemandem das Glück wünschte, dann war es 
Michael, den er wie einen eigenen Sohn liebte.

»Wenn Ihr das wollt, dann wird 
das mystische Ritual jetzt Eure Seele miteinander verflechten, für die Ewigkeit. 
Kein weltliches Gericht und keine göttliche Macht vermag Euch je wieder zu 
trennen. Eure beiden Seelen verschmelzen zu einer Einheit, die nur der Tod 
scheiden kann.«

Auffordernd nickte er danach den 
Wambli-Wächtern zu. Stumm traten diese aus dem Hintergrund hervor und zogen 
Michael das weiße Seidenhemd aus. Danach strichen sie seine schwarzen Haare zur 
Seite und legten damit sein Tapuat-Tattoo frei, das sich zwischen seinen 
Schulterblättern befand. 

Das magische Symbol aller 
Geisterkrieger. Der Kreis in der Mitte spiegelte das Labyrinth des ewigen 
Lebens, denn der Weg hinein ist der gleiche wie der Weg hinaus. Die ornamentalen 
Ranken um es herum symbolisierten die Nabelschnur, die alle Lilienseelen 
miteinander verband. Tohu wandte sich seinem Bruder zu, der eine uralte, 
hölzerne Truhe in den Händen hielt. 

Langsam öffnete er die silbernen 
Beschläge und nahm vorsichtig den heiligen Yali heraus. Einen kleinen 30 cm 
langen zeremoniellen Dolch mit einer stecknadeldünnen Spitze am Ende. Tohus 
dunkler Bariton erhob sich zu einem schamanischen Gebet. 

Dabei ging er in langsamen 
Schritten drei Mal um Michaels Gestalt herum, bis er hinter seinem Rücken 
stehenblieb. Nach der uralten überlieferten Tradition ihrer Urahnen hielt er den 
Dolch eine Handbreit über seiner Brust in die Höhe. Eine atemlose Stille lag 
jetzt in der Luft. 

Jeder wartete auf das Zeichen. 
Und dann erschien es. In diesem Moment streifte der letzte, noch funkelnde 
Sonnenstrahl die silberglänzende Klinge. Die hauchdünne Spitze leuchtete 
daraufhin in einem irisierenden Goldton auf. Das göttliche Zeichen, dass die 
übernatürlichen Kräfte Ortancans den Dolch mit Leben erfüllt hatten und Amy und 
Michael damit für würdig erklärt wurden, ihren Bund zu schließen. 

Tohu sprach eine indianische 
Beschwörung und mit der letzten Silbe des Satzes stach er die Dolchspitze genau 
in das Zentrum des runden Tapuat-Tattoos. Amy sah zu Michael hinüber und 
freudige Aufregung spiegelte sich in ihrem Gesicht. Die Wamblis hatten sie etwas 
abseits geführt und sie stand jetzt etwas entfernt zu Michaels linker Seite und 
schenkte ihm ein strahlendes Lachen. 

Sie hatte keine Angst – im 
Gegenteil. Noch niemals in ihrem Leben war sie sich einer Sache so sicher 
gewesen wie in diesem Moment. Erwartungsvoll glitten ihre Augen zu Tohu, der 
sich jetzt umdrehte und ihren eigenen Körper auf die gleiche zeremonielle Weise 
drei Mal zu umkreisen begann. Dann blieb er vor ihr stehen. 

Bei seiner murmelnden Beschwörung 
schloss sie die Augen. Tohu hob langsam den kleinen Dolch und stach ihr mit 
einem präzisen Stich mitten zwischen die Augen – direkt in das Zentrum allen 
Seins. Es entstand nur ein winzig kleines Loch, aus dem jetzt einige Tropfen 
Blut sickerten. Amy verspürte keinerlei Schmerz. 

»Öffne deine Augen und folge mir, 
meine Tochter.« 

Mit diesen Worten nahm Tohu sie 
behutsam an die Hand und führte sie drei Mal im Kreis um Michael herum, bis sie 
hinter ihm stehenblieben. Danach erklang Tohus erhabene Stimme in der Grotte. 
»Mit dem Segen von Otancan und unserer Ahnen werden sich jetzt, da das Abendrot 
über dem heiligen Berg erstrahlt, Eure Seelen miteinander verflechten – für die 
Ewigkeit.« Sanft leitete er Amys Kopf und legte ihre Stirn gegen Michaels 
Tapuat. 

Und in dem Moment, als sich ihr 
Blut miteinander vermischte, spürte sie, wie sich ihrer beider Herzschlag 
miteinander verband. Sie fühlte, wie seine Gedanken durch ihre Adern strömten. 
Es war berauschend, magisch. Michael entführte sie auf ewig an einen geheimen 
und sonnigen Ort ihrer grenzenlosen Liebe. 

Bewegt schluckte sie, als seine 
Gedanken durch ihren Körper hallten: »Meine geliebte Amy. Keiner Frau ist es je 
zuvor in meinem jahrhundertealten Leben gelungen, mich zu diesem Ort zu 
entführen. Durch die ganzen Jahre hindurch war ich inmitten der Menschen und 
Meinesgleichen immer nur ein einsamer Jäger. Du hast meine Träume endlich zum 
Leben erweckt.« 

Amy wurde von der Wucht seiner 
Gefühle beinahe umgerissen. Sie konnte sich durch die mentale Anstrengung kaum 
noch aufrecht halten. Zaghaft schlang sie ihre Arme um seinen muskulösen Bauch 
und Michael verschlang seine Finger beruhigend mit ihren. Mit geschlossenen 
Augen fühlte sie sein Blut in ihren Körper einfließen und ein warmes und süßes 
Gefühl durchströmte sie. 

Ihre beiden Seelen bewegten sich 
kraftvoll aufeinander zu. Und dann wurden ihre beiden Körper zeitgleich von 
einem leichten Zittern erschüttert. Das war das Zeichen, dass sich ihre beiden 
Seelen unabänderlich miteinander zu einem untrennbaren Band der Liebe 
verflochten hatten. 

Der Gezeiten-Bund hatte das 
verbunden, was schon lange vorher in ihnen gewachsen war – auf ewig.

 

****

 

Sébastien sah sich suchend um und 
entdeckte Amy inmitten einer Traube junger Mädchen. Kichernd und flüsternd 
redeten sie alle gleichzeitig auf sie ein. Er musste sich ein Lachen verkneifen, 
denn er wusste, dass sie zum Clan der Löwen gehörten, die für das Gebiet 
nördlich um Cleeveland verantwortlich waren. 

Eine verschlafene Gegend, in der 
es für junge Gestaltwandlerinnen außerhalb ihres Clans schwierig war, einen 
Gefährten zu finden. Er versuchte ihre Gedanken aufzufangen und musste leicht 
grinsen. Ihrem Gekicher nach zu schließen, unterhielten sie sich über mehr oder 
weniger frivole Männergeschichten. 

Michael und Jai gesellten sich an 
seine Seite und auch sie begannen höchst amüsiert, sich in die Gedanken der 
Frauengruppe einzuschleichen. Doch dann sah Sébastien aus den Augenwinkeln eine 
ganz bestimmte Person und trat instinktiv einen Schritt zurück. 

Er war nicht scharf darauf, mit 
Calda zusammenzustoßen. Mit der hochgewachsenen Blondine hatte er ein paar 
gemeinsame Einsätze gehabt. In einem sentimentalen Anfall von Einsamkeit hatte 
er ein einziges Mal seine Prinzipien, sich nicht mit einer Kollegin einzulassen, 
vergessen und fand sich eines Morgens in ihrem Bett wieder. Seitdem bereute er 
diese eine Nacht zutiefst. 

Nach ihrer nächtlichen Eskapade 
wurden ihm von Kollegen Gerüchte zugetragen. Calda prahlte vor den anderen 
Geisterkriegerinnen, dass er eine pralle und sehr ausdauernde Männlichkeit 
besäße die jedoch von einem entsetzlich entstellenden Anblick seines Unterleibs 
beeinträchtig war. 

Es sei eklig gewesen als seine 
Narben sich auf ihrem Bauch gerieben haben. Beim nächsten Mal wollte sie ihn nur 
an sich heranlassen, wenn er ein T-Shirt anbehielt. Calda war ohne Frage 
wunderschön - von außen. 

Aber ihre berechnenden 
Charaktereigenschaften stießen ihn ab. Und ihre ständigen Anmachversuche gingen 
ihm mehr als auf die Nerven. Auch Jai blickte sich interessiert um. Da er noch 
nicht solang dabei war, sah er die jungen Frauen heute Abend zum ersten Mal. 


Ihm war Sébastiens abschätzender 
Blick auf die gutgebaute Blondine nicht entgangen. Lachend bockte er ihn in die 
Rippen. 

»Fühlt sich ihre Alabasterhaut 
tatsächlich so seidig an, wie sie aussieht?«, fragte er herausfordernd. 

»Ja«, erwiderte Sébastien und sah 
ihn kurz an. »Wenn du Schlangenhaut liebst. Du solltest die Hände von ihr 
lassen. Sie ist gefährlich anhänglich, wenn sie einmal ihre langen Beine um 
deine Hüften geschlungen hat.« 

»Ok.« Jai zuckte gelangweilt mit 
den Schultern. Ihm war die Haarfarbe sowieso egal. Mit dem Kopf zeigte er nach 
links. »Da, der kleine Rotschopf kommt meinen momentanen Gelüsten auch ziemlich 
nahe«, grinste Jai und legte einen Arm um Michaels Schulter.

»Ich denke, ich sollte mich mal 
näher mit ihr bekannt machen. Und du, mein Freund: Denkst du schon an die 
himmlische Verzückung eurer Hochzeitsnacht?« 

Wütend schnellte Michael zu ihm 
herum. Seine Augen verengten sich und aus seiner Kehle kam ein kurzes, wildes 
Knurren.

»Verdammt, Jai. Ich komme noch 
nicht einmal im Entferntesten in ihre Nähe. Vor dem Gezeiten-Bündnis wurde sie 
tagelang von meiner Mutter und Suletu belagert. Und jetzt wird sie von 
sämtlichen Jungfrauen unseres Clans umgarnt, die sie ausfragen, wie sie es 
geschafft hat, mich als Gefährten zu finden. Wenn ich es mit deinen Worten 
formulieren müsste, würde ich sagen, es ist zum Kotzen.«

»Dann solltest du daran etwas 
ändern, mein Freund. Amy versucht nur höflich zu den Mädels zu sein«, erwiderte 
Sébastien neben ihm und betrachtete Amy mit zusammengezogenen Augen.

»Wenn ich ihre sehnsuchtsvollen 
Blicke in deine Richtung richtig deute, dann wünscht auch sie sich noch ein 
bisschen Zweisamkeit mit dir, bevor sie in die Trance versinkt. Du bist wahrlich 
ein verdammt glücklicher Hurensohn, dass sie dich haben will und nicht meinen 
Luxuskörper«, schmunzelte er. 

»Hey … Warte. Ich will auch noch 
ein Glas«, schrie er dem Mann, der in diesem Moment mit einem Silbertablett 
voller Sektgläser an ihnen vorbei hastete, hinterher und erwischte ihn mit 
seiner riesigen Hand am linken Ärmel. Der Kellner wäre fast gestolpert und der 
Länge nach hingeschlagen. Doch Sébastien rettete die Situation und fing das 
Tablett gekonnt auf. 

Der arme Mann hatte allerdings 
etwas weniger Glück. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut als sein rechtes Knie 
gegen den steinerneren Tisch vor ihm stieß. Mit einem Lachen reichte Sébastien 
Michael ein Glas, doch dieser winkte ab. In diesem Moment hob Amy den Kopf und 
lächelte ihn sehnsuchtsvoll an. 

Das gab den Ausschlag, dass 
Michael alle Höflichkeitsfloskeln vergaß und auf sie zustürmte. Besitzergreifend 
umfasste er ihre Taille und zog sie aus der Mädchenrunde weg. 

Als Calda, die hübsche Blonde, 
protestierte, schnitt er ihr kurzangebunden das Wort ab. »Wenn Ihr wissen wollt, 
wie ein Mann zu erobern ist, dann fragt Sébastien. Der hat eine Menge Erfahrung 
in diesen Dingen.« Mit den Worten dirigierte er Amy durch die Menschenmenge und 
schob sie dann auf die Terrasse. 

Lächelnd schloss er die 
Flügeltür, drehte den Schlüssel im Schloss um und steckte ihn in seine Tasche. 
Zufrieden zwinkerte er Amy zu, die daraufhin losprustete. 

»Du hast gerade die Braut 
entführt, das gibt Ärger, das ist dir hoffentlich klar.« 

»Mmmh…« Er ging geschmeidig auf 
sie zu und zog sie in seine kräftigen Arme. Amy schnurrte vor Wonne und schlang 
ihre Arme um seine Taille.

»Sie vergessen, Misses Cheveyo«, 
er neigte sich zu ihr um ihren Mund zu küssen, »dass ich das Recht dazu habe. Du 
bist meine Frau und meine Gefährtin. Und falls uns jetzt jemand stören sollte, 
dann werde ich ihm sehr wehtun müssen.« Sehsüchtig zog er sie an sich und 
presste seinen Körper fest gegen den ihren. Amy stöhnte auf. Sein Atem ging 
jetzt unregelmäßig und er musste sich beherrschen, um sie nicht auf den Arm zu 
heben und nach draußen auf die Wiese zu tragen, wo er endlich ihren warmen und 
anschmiegsamen Körper spüren konnte. 

Amy erwiderte seinen Kuss 
leidenschaftlich und drängte sich noch dichter an seinen kraftvollen Körper. 
Michaels Zunge spielte in ihrem Mund und warb um ihre Aufmerksamkeit. Er fühlte, 
wie ihr Herzschlag sich an seiner Brust beschleunigte. Schwer atmend vergrub 
Michael sein Gesicht in ihrem Haar. 

Er war hin- und hergerissen. 
Normalerweise begab sich ein frischverheiratetes Paar auf Hochzeitsreise und 
liebte sich in dieser magischen Nacht zum ersten Mal. Bei ihnen war das anders, 
das war ihm von Anfang an klar gewesen. Sie war jetzt zwar offiziell seine 
Gefährtin, aber sie war immer noch sterblich. 

Er konnte sie mit seinen 
animalischen Kräften spielend umbringen oder sie schwer verletzen, wenn er sich 
in seinen Gefühlen verlor. Sie konnten sich erst körperlich vereinigen, wenn sie 
endlich die Gezeiten-Reise durchlaufen hatte. 

Nur dadurch wurde auch sie zu 
einer unsterblichen Gestaltwandlerin und damit immun gegen seine 
übermenschlichen Kräfte. Dann erst war sie ein vollwertiges Mitglied der 
Geisterkrieger – wenn sie es denn überlebte. Michael begann ihren Hals zu 
liebkosen.

»Verrätst du mir jetzt, für 
welches Krafttier du dich entschieden hast«, fragte er flüsternd und knabberte 
dabei leicht an ihren Ohrläppchen. »Möchtest du dein Totem der Krähe, die die 
Lüfte bestimmt, annehmen oder entscheidest du dich für meinen weisen Puma?«

Gespannt hob er ihr Kinn und 
blickte in ihre smaragdgrünen Augen. Amy lächelte ihn geheimnisvoll an und 
strich ihm sanft über die Wange. Dann beschloss sie, ihn nicht länger auf die 
Folter zu spannen. »Michael, ich habe mich mit meiner Liebe und mit meinem 
Herzen für dich entschieden und darum möchte ich auch dein Totem, den des 
schneeweißen Pumas annehmen.«

»Oh mein Gott.« Erleichtert 
atmete er auf. Er hatte es so sehr gehofft. War sich aber nicht sicher gewesen, 
wie sie sich entscheiden würde. Doch jetzt freute er sich unbändig. Er hatte ihr 
immer die freie Wahl gelassen. Und jetzt war er so froh. 

Denn in den Kämpfen, die sie 
unweigerlich und wahrscheinlich schon sehr bald wieder gegen die dunklen Mächte 
führen mussten, war es ihm lieber, sie als seine Gefährtin an seiner Seite auf 
dem Boden zu wissen. Hätte sie sich jedoch für die Krähe entschieden, wäre sie 
in der Luft gewesen und dort konnte er ihr in seiner Pumagestalt vom Boden aus 
nicht sehr viel helfen. 

»Wenn du aus der Trance erwachst, 
dann werde ich dich in das Paradies entführen. In unseren Flitterwochen wird 
keine Minute vergehen, in der ich nicht deinen Körper berühren werde, um dich zu 
lieben und dich in mir zu spüren.«

»Mhmm.« Amy seufzte 
erwartungsvoll. Michael umschlang sie fest und nahm ihren Geruch ganz tief in 
sich auf. Das, was er ihr nicht verriet, war seine grenzenlose Angst, dass sie 
aus der gefährlichen Trance nicht mehr aufwachen würde. Wie schon so viele 
Seelen vor ihr. 

Verzweifelnd wünschte er sich in 
seinem Innersten, dass sie das alles schon hinter sich hätten und auf ihrem Bett 
in der Hotelsuite lägen, wo er jeden Zentimeter von ihren Körper erkundete. 

Leider war das nur Wunschdenken 
und schon bald würden die längsten Stunden seines Lebens beginnen. Und für Amy 
die gefährlichsten ihres bisherigen Lebens. Verzweifelt wandte er seine 
Aufmerksamkeit wieder Amys verlockenden Lippen zu und bat mit seiner Zunge um 
Einlass.

Ab jetzt blieben ihnen nur noch 
drei Stunden.
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Reise der Gezeiten

 

Tohu bereitete das Elixier 
vor und überreichte es Michael. Amy lag auf einem Bett mit weißen Laken, in 
einem stillen Nebentrakt des Tempels. Angespannt spürte sie, wie Michael seine 
bebenden Lippen fest auf ihre Stirn presste und sie hörte seine leisen, 
beruhigenden Worte, mit denen er ihr Mut zusprach.

Doch Amy war zuversichtlich und 
streichelte zärtlich über sein Gesicht. Dann nahm sie den silbernen Kelch aus 
seiner Hand und begann zu trinken. Ein letztes Mal verflochten sie ihre Finger 
ineinander. Dann wurde es dunkel um Amy. Die Gezeiten-Trance begann.

 

****

 

Ihre Seele sich löste sich und 
begab sich auf die Traumreise zu der mystischen Dimension. Als sie in der Vision 
stand, befand sie sich in einem großen, hellen und gläsernen Raum. Und dann 
stand sie vor Otancan Wanagi, dem Urvater und Wächter aller Seelen. Er alleine 
war das spirituelle Oberhaupt der Hüter der Gezeiten und entschied darüber, ob 
eine Seele wirklich rein genug war, um dem Orden der Lilien beizutreten.

»Tritt näher, meine Tochter. Bist 
du dir bewusst, welches Risiko du eingehst? Wenn du die drei heiligen Prüfungen 
nicht zu meiner Zufriedenheit bestehst, dann wird deine Seele körperlos werden. 
Dein altes Leben und deine Liebe hast du dann verloren und du wirst niemals mehr 
in einen neuen Körper eintauchen. Möchtest du das Wagnis trotzdem auf dich 
nehmen?« 

Ihre klaren Augen begegneten 
seinem Blick. Sie spürte eine ungewohnte Anspannung. Aber, bei Gott, sie 
wünschte sich nichts sehnlicher, als sich endlich mit Michael auf sein Leben 
einzulassen und ihn für immer in sich zu spüren. Das war alle Mühe wert. Als sie 
nickend ihre Zustimmung gab, stand Otancan auf und glitt an ihre Seite.

»Dann ist es entschieden. Du hast 
gewählt und hier ist deine erste Prüfung. Es geht um deine Ehre.«

Er machte eine Handbewegung und 
ein dreidimensionales Hologramm erschien in der Mitte des weißen Raumes. Amy sah 
ihren eigenen Körper und zwei identisch aussehende Männer mit einer bösartigen 
Aura, die sich in dem Zirkel gegenüberstanden. 

»Das sind deine Gegner. Du wirst 
gleich gegen sie antreten. Und nur einer von euch kann als Sieger aus diesem 
Kampf hervorgehen – der Überlebende. Da sie dir kräftemäßig überlegen sind, gebe 
ich dir die Wahl, ein Amulett zur Hilfe zu bitten. Welches wählst du? Du hast 
drei Möglichkeiten: Das Amulett der Unbesiegbarkeit gibt dir eine fast 100%ige 
Chance, dass du den Angreifer besiegst oder er flieht. Das zweite Amulett ist 
das der Heilung. Wunden, die er dir zufügt, werden damit sofort wieder 
verschlossen. Oder das dritte Amulett der Wahrheit. Die sich dir vielleicht 
offenbart, in welcher Weise auch immer.« Amy versuchte das Zittern ihrer Beine 
zu ignorieren und fuhr sich nervös mit den Händen durch ihre langen Haare. Dann 
hatte sie sich entschieden. »Ich wähle das Amulett der Wahrheit.«

»Dann soll es so sein«, erwiderte 
Otancan. »Ich wünsche dir viel Glück auf dem Pfad deines Lebens.« 

Amy merkte, wie ihre Seele in das 
Hologramm gezogen wurde und sich dort mit ihrem visuellen Körper verband. Ihr 
blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn schon im selben Moment näherten sich die 
beiden Angreifer. 

Sie kräuselte die Nase und fing 
ihren Geruch auf. Sie rochen alle beide - nach Hund. Das hieß, dass sie gegen 
die Werwölfe der Sunkmanitu-Tankas antreten musste. Okay, denk nach Amy, was 
tust du jetzt, dachte sie und biss sich auf die Lippe. 

Und dann handelte sie instinktiv. 
Es war das erste Mal, dass sie sich in ihr Krafttier verwandelte und sie hoffte 
inständig, dass es ihr gelang. Sie machte einen ruckartigen Ausfallschritt und 
nahm dann Anlauf. Blitzschnell sprintete sie nach vorne und durchflog die 
metaphysische Dimension. Lautlos landete sie auf allen vier Pfoten hinter den 
Angreifern. Diese drehten sich um und maßen den schneeweißen Puma mit den 
eisblauen Augen, der jetzt vor ihnen stand, mit einem abwertenden Blick. 

Sie verengten ihre Augen zu 
schmalen Schlitzen und mit einem bösartigen Knurren verwandelten auch sie sich 
in ihr Krafttier. Fieberhaft überlegte sie und dann erinnerte sie sich plötzlich 
an Taylors Worte. Er hatte sie damals vor dem Kampf trainiert und ihr alles über 
die Sunkmanitutanka beigebracht. 

Wölfe können schnell laufen, aber 
sie haben ein Manko: Sie können nicht springen. Nur der Puma ist in der Lage, 
aus dem Stand über zehn Meter in die Höhe zu springen. 

Kaum hatte sie die Gedanken zu 
Ende gesponnen, bemerkte sie, wie auch die beiden Angreifer sich verwandelten. 
Regungslos verharrte Amy in ihrer lauernden Position und wartete, bis die Wölfe 
sich auf wenige Meter genähert hatten. 

Dann sprang sie, für die Wölfe 
völlig überraschend, mit einem gewaltigen Sprung über ihre Köpfe hinweg und 
katapultierte sich in die ausladenden Äste des riesigen Pinienbaumes. 
Geschmeidig lief sie den Stamm bis in die Baumkrone hoch. Die Wölfe kratzten am 
Stamm und gaben ein unheilvolles Jaulen von sich. 

Amy sah sich um und dann 
entdeckte sie in einem Geäst schräg über sich ein Vogelnest. Der Größe nach zu 
urteilen, handelte es sich um ein Nest eines Adlers und damit kam ihr 
schlagartig eine Idee. Langsam kroch sie auf dem dünnen Ast vorwärts und lugte 
vorsichtig in das Horst. Sehr gut, murmelte sie zufrieden. 

Sie hatte sich also nicht 
getäuscht. Zwischen drei bläulichweiß schimmernden Eiern mit braunen Sprenkeln, 
lagen unzählige schwarzgespenkelte, fast runde Steine. Die Adlereltern 
versuchten die unzähligen Eierdiebe unter den anderen Vögeln auszutricksen, 
indem sie eine Vielzahl von halbwegs runden Steinen ins Nest legten, um die 
eigentliche Brut zu schützen. 

Jetzt musste Amy nur noch die 
anderen Zutaten finden. Ihre Augen verengten sich zu gelben Schlitzen und sie 
sah sich aufmerksam um. Dann hatte sie das Richtige gefunden. Sie durchsprang 
erneut die Dimension und nahm ihre menschliche Gestalt wieder an. Das, was sie 
jetzt vorhatte, erforderte ihre beiden Hände. 

Sie brach eine kleine Astgabel ab 
und bearbeitete das Holz, bis sie damit zufrieden war. Danach löste sie ihr 
Haargummi aus ihrem langen Pferdeschwanz und begann es um das Holz zu 
schlingen.

Das würde ihr als Steinschleuder 
genügen. Vorsichtig balancierte sie zum Nest zurück und fischte eine Handvoll 
Steine heraus, die sie sich anschließend in ihre Hosentaschen stopfte. Vom 
unteren Waldboden aus erklang ein markerschütterndes lautes Bellen. Erschrocken 
zuckte Amy zusammen. Dadurch verlor sie ihren sicheren Halt und fühlte, wie ihr 
Fuß vom Ast wegrutschte. 

»Nein …« Verzweifelt umschlang 
sie mit beiden Händen den Baumstamm und konnte damit im letzten Moment ihren 
Absturz auffangen. Ihr Puls raste und ihr Herzschlag begab sich in 
schwindelerregende Höhen. 

Vorsichtig balancierte sie ihren 
Körper auf einen dickeren Ast und sah nach unten. Dann setzte sie die 
Steinschleuder an und visierte ihr Ziel an. Langsam zog sie das Gummi bis zum 
Anschlag durch. 

Der Stein surrte geräuschlos 
durch die Luft nach unten. Ein schrilles Jaulen zeigte ihr an, dass sie ihr Ziel 
erfolgreich getroffen hatte. Angespannt lauschte Amy und versuchte ruhig zu 
atmen. 

Sie wusste, dass sie ihnen später 
im Nahkampf gegenüberstehen würde. Das hier war ihre einzige Chance. Also legte 
sie die Schleuder erneut an und versuchte sie gezielt in die Umgebung der Augen 
zu treffen. 

Das Aufheulen und Bellen unter 
ihr wurde immer wilder und wütender. Schließlich hatte sie alle Steine 
verschossen. Danach überlegte sie kurz. 

Es war ihr durchaus bewusst, dass 
sie den Kampf nicht auf dem Baum aussitzen konnte. Otancan hatte von drei Räumen 
gesprochen. Wenn sie diese vor den Wölfen entdeckte, bekam sie vielleicht einen 
Vorsprung. 

Mit einem Salto katapultierte sie 
sich auf den Waldboden. Blitzschnell lief sie über einen bewaldeten Hügel, 
Richtung Norden. Kurz darauf blieb sie vor zwei verschlungenen Abzweigungen 
stehen und entschied sich instinktiv für die rechte. Und dann stand sie vor 
einem breiten Wasserlauf. Dahinter sah sie nur einen Höhleneingang. Sie setzte 
zum Sprung an und landete in der Höhle, die von einem vollkommen schwarzen Nebel 
eingehüllt war. 

Verdammt, murmelte sie 
verdrossen. Wie soll das nur enden. Ich kann noch nicht einmal meine eigene Hand 
vor Augen sehen. Zeitgleich hörte sie hinter sich die Angreifer näher kommen und 
konnte gleichzeitig den modrigen Geruch ihres Wolfsfells riechen. Ihr Magen 
revoltierte von diesem penetranten Gestank, der in der dunklen Höhle noch 
verstärkt wurde. 

Panikartig blickte sie nach 
vorne. Und dann sah sie aus den Augenwinkeln in einer sehr entfernten Ecke etwas 
Metallisches aufblitzten. Vorsichtig tastete sie sich vorwärts. Sie griff dann 
nach dem glänzenden Gegenstand und fühlte den Schaft eines Schwertes in ihrer 
Hand, den sie fest umschloss. 

Schritt für Schritt stolperte sie 
durch den dunklen undurchsichtigen Nebel weiter vor und stand unvermittelt auf 
einer Waldlichtung, auf der zarte Sonnenstrahlen wieder ein leichtes Licht 
erzeugten. Angespannt dreht sie sich zur Höhle um, denn sie hörte ein hechelndes 
Atmen, das immer näher auf sie zukam. Doch sie hatte zu spät reagiert. Ein 
Schatten sprang flirrend auf sie zu und streifte sie am Hals. 

Im gleichen Moment fühlte sie 
etwas Warmes und Klebriges an sich herunterrinnen und als sie mit der Hand 
darüberfuhr, war sie rot von ihrem Blut. Scheiße, flüsterte sie wenig damenhaft. 
Aber das war ihr ziemlich egal. Denn jetzt wurde sie ernsthaft wütend. 
Unterdessen hatten auch ihre beiden Gegner wieder ihre Menschengestalt 
angenommen – und auch sie hielten Schwerter in den Händen. 

Jetzt hatte Amy nichts mehr zu 
verlieren und ihre Wut schien ihre Kräfte zu verstärken. Sie sprang auf die 
beiden Männer zu und versetzte jedem von ihnen gezielte Schwerthiebe. Dankbar 
registrierte sie ihre tränenden Augen, mit denen sie ständig blinzelten. 

Ihre Attacke mit den Steinen war 
also erfolgreich gewesen. Denn ihre Augen waren fast ganz zugeschwollen und sie 
schienen große Mühe zu haben, noch etwas zu sehen. Das nutze Amy aus und 
attackierte sie weiter mit dem Schwert. Nach zähem Ringen lagen beide Angreifer 
am Boden und Amy hielt die Klinge zum tödlichen Endschlag bereit. Innerlich 
sträubte sich alles in ihr und sie versuchte die Tränen zurückzuhalten. 

Verzweifelt schluchzte sie auf. 
Es brannte in ihrer Seele, aber es konnte nur einen Überlebenden geben – sie 
hatte keine Wahl. Entweder siegte das Böse – oder sie. Und dafür musste sie wohl 
oder übel töten. Da sprach der Mann, der auf der linken Seite lag, sie 
unvermittelt an. Zum ersten Mal vernahm sie seine Stimme. Sie klang so herb und 
böse wie seine ganze Aura, die ihn umgab.

»Hören Sie auf. Lassen Sie mich 
am Leben und verschonen Sie mich. Ich habe keine Schuld. Sie haben mich 
gezwungen, dich zu zerstören. Ich bin absolut unschuldig.« 

Amy sah ihn unverwandt an und 
blickte dann zur zweiten am Boden liegenden Gestalt. Diese war erst still. Doch 
dann vernahm sie seine leise und kaum zu vernehmende Stimme, die sie 
überraschenderweise angenehm berührte. 

»Bitte … Lass mich am Leben. Sie, 
die Bösen, haben mich gezwungen. Aber ich wollte dir niemals wehtun …«

In diesem Moment hörte sie die 
leise geflüsterten Worte von Otancan in der Luft: »Es kann nur einen Sieger 
geben – den Überlebenden.«

»Nein … Nein …« Amys Augen 
füllten sich mit Tränen. Durch den Tränenschleier hindurch fühlte sie, dass 
seine Worte nicht der Wahrheit entsprachen. Dann drehte sie sich mit einer 
blitzschnellen Bewegung nach links und stach dem ersten Feind mitten in die 
Stirn. In Sekundenschnelle verglühte sein Körper zu Asche. 

Gepeinigt ließ sie das Schwert zu 
Boden fallen und reichte dem zweiten Gegner die Hand. Verstört ergriff er sie 
und stand schwerfällig auf. Ungläubig sah er sie an und Amy nickte ihm nur stumm 
zu. Dann spürten sie beide eine unterschwellige Vibration. 

Amys Seele wurde aus dem 
Hologramm gerissen, das sich danach sofort auflöste. Schwer atmend stand sie 
wieder in dem weißen Raum und sah sich Otancan gegenüber. Dieser sprach kein 
Wort. Stattdessen betrachtete er sie mit einer ausdruckslosen Miene.

Sie versuchte nicht sich zu 
rechtfertigen. Stolz wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Wenn er sie jetzt töten 
wollte, dann musste sie es so hinnehmen. Aber um nichts in der Welt würde sie 
ihre innere Stimme und ihren Instinkt verraten. Sie würde sich nicht ändern, 
auch wenn sie ein Geisterkrieger sein würde, so blieben ihr doch ihre 
menschlichen Werte, die ihr sagten, ob ein Mensch gut war oder schlecht.

»Dann kommen wir jetzt zu deiner 
zweiten Prüfung, Kimimala. Bei diesem Wettstreit kommt es auf deine Klugheit 
an.« Otancan machte eine Handbewegung und ein neues Hologramm erschien im Raum. 
Ein blonder Hüne mit einem muskelbepackten Körper starrte sie herausfordernd an. 


Mit einem teuflischen Grinsen im 
Gesicht öffnete er blitzschnell seine Hand und schleuderte etwas auf sie zu. 
Instinktiv bückte sie sich zur Seite weg. Aus den Augenwinkeln sah sie einen 
silbernen Blitz, der an der Wand des Hologramms explodierte.

»Dein Gegner in diesem Kampf 
heißt Sellicha. Er ist der Herrscher der Schattenwelt. Als Waffe setzt er 
fliegende Silberkugeln ein, die beim Aufprall auf dem Gegner explodieren. Er ist 
ein Meister in dieser grotesken Tötungskunst. Und er gilt bis jetzt als 
unbesiegbar. Auch du hast nur die Silberkugeln, um ihn zu besiegen. Keine 
anderen Waffen stehen dir zur Verfügung. Da er dir mit seiner Kampferfahrung 
überlegen ist, bekommst du jetzt drei Möglichkeiten, um dich in ihn 
hineinzuversetzen. Du kannst zwischen drei verschiedenen Hologrammen eines 
auswählen, das dir am hilfreichsten erscheint. Es sind Momentaufnahmen. In der 
ersten Vision siehst du seine Taufe. Die zweite zeigt dir seine Kampfausbildung 
und Nummer drei gibt dir einen Einblick in sein Training und du siehst, wo seine 
Stärken liegen.«

Der weise Mann fixierte sie mit 
unbewegter Miene und wartete auf ihre Antwort. Amy verließ sich auch dieses Mal 
wieder auf ihr Bauchgefühl.

»Ich möchte die Sequenz seiner 
Taufe sehen«, bat sie mit leiser Stimme.

Stumm nickte er und Sekunden 
später erschien die Vision im Hologramm, das Amy angespannt betrachtete. Jede 
Regung, die der kleine Säugling machte und auch die kleinste Handbewegungen 
seiner Mutter nahm sie innerlich auf und speicherte sie in ihrem Geist. 

Die Vision löste sich so schnell 
auf, wie sie gekommen war. Dann erschien ein dreidimensionales Bild einer 
zerklüfteten Berglandschaft. Kaum hatte sich ihre Seele mit ihrem visuellen 
Körper darin vereinigt, sah sie auch schon Sellicha auf sich zukommen. 

Mit blankem Entsetzen in den 
Augen blickte sie auf die zwei lichthellen Silberkugeln, die durch die Luft 
pfeilschnell auf sie zurasten. In letzter Sekunde sprang sie hinter einen 
Felsen. Mit fahrigen Fingern wischte sie sich den Angstschweiß von der Stirn. 


Die Sekunden vergingen und alles, 
was sie wahrnahm, war ihr eigener keuchender Atem. Sie hatte keinen blassen 
Schimmer, wie sie die Silberkugeln, die unheilvoll in ihrer Tasche klimperten, 
bedienen sollte. 

Warf man sie wie einen Softball? 
Oder mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk wie beim Bocciaspielen? 
Frustrierst schüttelte sie den Kopf. Es machte keinen Sinn einen Plan 
auszuarbeiten, denn sie hatte keinen. 

Also konnte sie nur auf eines 
setzen – den Überraschungsangriff. Doch leider schien ihr Gegner dieselbe Idee 
gehabt zu haben.

»Willst du dich noch lange wie 
ein verschrecktes Kaninchen verstecken oder dich endlich unserem Kampf 
stellen?«

Entsetzt wirbelte sie herum und 
unterdrückte einen Entsetzensschrei. Er stand auf einem gegenüberliegenden 
Felsplateau. Der mordlüsterne Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte Amy an, dass er 
zu allem bereit war, nur zu einem nicht – sie am Leben zu lassen. Im selben 
Moment begann er eine Salve von Silberkugeln auf sie abzuschießen. Sie ließ sich 
flach auf den Boden fallen. 

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie 
er in die Tasche nach neuen Kugeln griff. Den Moment nutzte sie aus und rollte 
sich hinter den Felsen. Und dann rannte sie, ohne nachzudenken, im Zickzack 
zwischen den hohen Felsen nach vorne. Ununterbrochen flogen die surrenden 
silbernen Blitze durch die flirrende Luft. 

Aber erleichtert registrierte 
sie, dass er anscheinend nicht genau wusste, wohin sie lief. Denn er schoss die 
Kugel vollkommen unkontrolliert in alle Himmelsrichtungen ab. Den Vorteil machte 
sie sich zunutze. Etwa fünf Meter hinter dem Plateau, auf dem er stand, sah sie 
eine noch größere Bergerhöhung. 

Mit letzter Kraft zog sie sich an 
dem Geröll nach oben, bis sie festen Grund unter ihren Füßen spürte. Lautlos 
glitt sie nach vorne und starrte auf seinen Rücken. Dann nahm sie geräuschlos 
alle Silberkugeln aus der Hosentasche und wappnete sich. Es wäre in diesem 
Moment so einfach. Sie könnte ihn jetzt ganz einfach aus dem Hinterhalt 
angreifen. Doch das ließ ihr Gerechtigkeitssinn nicht zu. 

Also holte sie tief Luft und 
schrie ihm über die Felsenwüste hinweg zu: »Du solltest deine Gegner nie im 
Schatten deines Rücken lassen.«

Verblüfft drehte er sich um und 
starrte sie mit ungläubiger Miene an. Doch er fasste sich sofort wieder und 
schleuderte seine Kugel mit voller Wucht auf sie ab. Ein scharfer und 
unerwarteter Schmerz durchzuckte sie. Zwei seiner Silberkugeln hatten sie am 
rechten Arm getroffen und waren unter der Haut explodiert. Verkohlte Hautfetzen 
zeigten die Einschussstellen. 

Doch ihr blieb keine Zeit für 
einen Schmerzensschrei. Die nächsten Kugeln torpedierten ihren Körper. Damit 
blieb ihr nur noch eine Wahl und sie setzte alles auf eine Karte. Auch wenn das 
bedeutete, dass sie danach ohne Munition ungeschützt vor ihm stand. 

Wenn das danebengeht, dann bist 
du sowas von tot, Amy, murmelte sie zu sich selbst und hoffte dabei inständig, 
dass ihre Vermutung richtig war. Mit der Kraft der Verzweiflung riss sie ihren 
gesunden Arm hinter ihren Kopf und warf alle ihre Silberkugeln auf einmal 
gezielt auf seinen rechten Fuß. 

Ein bestialischer Schrei erklang 
und echote zwischen den Bergen. Ungläubig starrte er sie an. 

Dann sah sie, wie ein Feuerball 
in seinem Körper explodierte und er sich langsam auflöste. Im selben Augenblick 
wurde Amy aus dem Hologramm gerissen und stand Otancan gegenüber. Seine Miene 
verriet immer noch keine Gefühlsregung und doch meinte sie einen leichten Hauch 
der Überraschung in seinem Gesicht zu sehen.

»Woher wusstest du, dass er genau 
an dieser Stelle verletzlich war?«, fragte er sichtlich interessiert.

»Weil sein Name mich berührt hat. 
In der Sequenz sah ich ihn umgekehrt und las das Wort Archilles. Und als seine 
Mutter ihn bei der Taufe in das heilige Wasser tauchte, hielt sie ihn an seiner 
rechten Ferse fest. Somit war das sein einziges Körperteil, das nicht von dem 
unverwundbarmachenden Wasser benetzt wurde.« 

»Sehr gute Auffassungsgabe«, 
murmelte Otancan. »Damit kommen wir denn zu deiner letzten Aufgabe, der Liebe.« 


Er schnippte wieder mit seiner 
Hand und Michael erschien. Mit schreckensgeweiterten Augen blickte Amy auf das 
Bild. Das, was sie in dem Hologramm sah, raubte ihr die Luft zum Atmen und ein 
heftiger Schmerz stieg aus der Tiefe ihrer Seele auf. Es war, als wenn jemand 
ein Messer direkt in ihr Herz stieße. 

Das Hologramm zeigte Michael in 
den Armen einer attraktiven, wunderschönen Frau. Er küsste sie begehrlich. Wie 
durch einen Nebel hörte sie, wie Michael der Frau ewige Liebe schwor. 

Otancan hatte Amy die ganze Zeit 
unbeweglich beobachtet. Jetzt richtete er das Wort an sie. 

»Kimimala. In der Zeit deiner 
Trance hat Michael seine eigentliche - vom Schöpfer bestimmte Gefährtin 
gefunden, die viel besser zu ihm passt als du. Du warst für ihn nur eine 
Verirrung in seiner langen Einsamkeit. Damit stelle ich dich jetzt vor die 
letzte Wahl zu deiner Prüfung. Willst du nach diesen Bildern einen anderen Mann 
wählen? Ich weiß, dass Steven Shelly dich immer noch von Herzen liebt und auf 
dich wartet. Oder entscheidest du dich für die zweite Möglichkeit? Zerstörst du 
Michaels wahrhaftige Liebe zu seiner wahren Gefährtin und bindest ihn 
unbarmherzig an euer Versprechen?«

Ein tiefes Schweigen erfüllte den 
Raum. 

»Michael …« Amy taumelte leicht 
und presste eine Hand auf ihren Mund, um nicht laut aufzuschreien. Und dann 
spürte sie den Schmerz mit jeder Faser ihres Körpers. Ein qualvoller, 
peinigender Schmerz, der sich mitten in ihr Herz bohrte. Ihr Innerstes drohte 
zusammenzubrechen. Nur noch mühsam hielt sie sich auf den Beinen. 

Die Tränen lösten sich aus ihren 
smaragdgrünen Augen. Brennend liefen sie an ihren kalkweißen Wangen herunter und 
tropften stakkatoartig zu Boden. Verzweifelt schluckte sie und versuchte ihre 
Stimme in ihrem gepeinigten Körper wiederzufinden.

»Ich entscheide mich für keine 
der beiden Möglichkeiten«, antwortete sie mit zitternder Stimme. Und doch sprach 
sie diese Worte mit einer so besonnenen Schlichtheit aus, dass Otancan sie 
aufmerksam ansah. 

»Wofür entscheidest du dich 
dann?« 

»Ich wähle den Tod.«

»Warum?«

Amy lächelte sanft und versuchte 
verzweifelt, den nicht zu unterdrückenden Tränenfluss in den Griff zu bekommen. 
Schließlich gab sie den Versuch auf und ließ sie laufen, während sie nach den 
richtigen Worten suchte.

»Das ist einfach. Die erste 
Variante kann ich nicht wählen, weil ich Steve nicht liebe. Warum sollte ich 
einen anderen Menschen unglücklich machen, nur weil ich selber traurig bin. Und 
auch die zweite Variante ist für mich nicht akzeptabel. Ich habe Michael mit 
meiner Liebe meine Seele und mein Herz geschenkt. Aber ich maße mir nicht an, 
ihn damit zu besitzen. Kein Mensch kann einen anderen Menschen beherrschen. Ich 
kann Michael nicht zwingen, mich zu lieben. Wenn er mit der anderen Frau 
glücklicher ist - dann nehme ich das traurig zur Kenntnis. Aber deswegen hat 
sich an meinen Gefühlen zu ihm nichts geändert. Ich habe ihm meine Seele mit 
meiner Liebe geschenkt. Diese ist immer noch in mir vorhanden. Und meine Liebe 
ist stärker als das Leben und mächtiger als der Tod. Darum bitte ich darum, mich 
zu töten.« 

Amy versagte die Stimme. 
Tränenblind sah sie ein letztes Mal auf das Hologramm von Michael. Es schmerzte 
so sehr. Doch es beruhigte sie ein klein wenig, dass er anscheinend so glücklich 
war. Das sah sie an seinem Gesichtsausdruck, denn sie kannte ihn durch und 
durch. Das Hologramm verblasste und zurück blieb ein weißer, luftleerer Raum 
zusammen mit ihrer geschundenen Seele. 

Traurig starrte sie Otancan an 
und hoffte auf einen schnellen Tod, der sie von ihrer Pein erlösen würde. Der 
oberste Bewahrer der Hüter der Gezeiten sah sie lange an und dann verzog sich 
sein Gesicht unerwartet zu einem liebevollen Lächeln.

»Du bist eine sehr 
außergewöhnliche junge Dame. Das habe ich in den vielen Seelenprüfungen der 
vergangenen Jahrhunderte nur sehr selten erlebt. Tritt näher, mein Kind.«

Versteinert hatte sie seinen 
Worten gelauscht. Jetzt machte sie verwirrt einige Schritte nach vorne. Otancan 
ergriff mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie auf die Stirn.

»Amy Kimimala Cheveyo. Ich heiße 
dich willkommen in unseren vier Welten. Du hast uns sehr eindrucksvoll bewiesen, 
dass du ein würdiges Mitglied der Hüter der Gezeiten bist. Denn du hast deine 
dir auferlegten Prüfungen mit der ganzen Seele deines Herzens bestanden. In der 
ersten Prüfung hast du dich für die Wahrheit entschieden. Die einzig richtige 
Wahl. Damit hast du deine Ehre gegenüber allen Menschen bewiesen. Denn du hast 
erkannt, dass der Kampf gegen das Böse nicht immer im Tod enden muss. Viele 
verirrte Seelen können manchmal noch gerettet werden. Nicht alle sind so 
grundlegend schlecht, dass sie zwangsweise sofort den Tod verdienen. Die zweite 
Prüfung hast du mit deiner Klugheit gelöst. Durch deine Umsichtigkeit und 
Weisheit hast du Achilles' Schwachstelle in dem Hologramm seiner Taufe entdeckt 
und konntest in dadurch besiegen. Das hat mir gezeigt, dass du dich in deine 
zukünftigen Feinde hineinversetzen kannst, was sehr wichtig für deine Kämpfe auf 
der Erde sein wird. Du musst immer versuchen, deinen Gegnern einen Schritt 
voraus zu sein. Nur so sind wir alle immer wieder in der Lage, das Böse auf der 
Welt zu besiegen.«

»Nein … Bitte …« Amy blickte ihn 
ausdruckslos an und unterbrach ihn müde. Das alles interessierte sie nicht mehr. 
Sie hatte nur noch den Wunsch, einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen. Otancan 
sah die Seelenqualen, die sich in ihren Augen spiegelten. 

»Kimimala. Sieh mich an. Jetzt 
musst du mir gut zuhören. Ich weiß, dass all dieses eine seelische Tortur für 
dich war und ich habe mit dir gelitten. Das ist mir noch nie im Leben bei einem 
Probanden passiert. Aber ich musste dich diese Qualen der dritten Prüfung 
erleiden lassen. Nur so konnten ich und der weise Rat absolut sicher sein, dass 
deine Seele rein und stark genug ist, um einem Leben als Hüterin der Gezeiten 
gewachsen zu sein.«

Sanft streichelte er Amy über die 
Wange.

»Die letzte Prüfung hat alles 
Lebende von dir abverlangt. Aber es war nur ein trügerisches Hologramm. Es war 
deine letzte große Prüfung auf deinem Weg. Michael hat niemals eine andere Frau 
auch nur angesehen. Er liebt dich. Genauso sehr wie du ihn. Doch du hast mit dem 
Verzicht auf deine große Liebe zu ihm dein reines und gutes Herz gezeigt. Und 
das macht dich zu einem würdigen Mitglied der heiligen Hüter der Gezeiten.« 

Erstaunen zeigte sich auf ihrem 
tränennassen Gesicht. Sie öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus. Dann 
merkte sie, wie ihr Körper unkontrolliert zu beben anfing. So musste es sich 
anfühlen, wenn man geisteskrank wurde, dachte Amy. 

Gleichzeitig verspürte sie den 
inneren Drang, Otancan zu würgen. Wie konnte er es zulassen, dass sie diese 
Seelenqualen um Michael erleben musste. Der weise Mann lächelte verstehend. Er 
konnte ihre Gedanken lesen und sehr gut nachvollziehen, was gerade in ihrem Kopf 
vor sich ging. Er rief etwas, was Amy nicht mehr verstand. 

Wenige Minuten später kamen die 
Wächter herein und stützen ihren vollkommen übermüdeten Körper.

»Du kannst dich jetzt ausruhen, 
mein Kind. Eine Seelentrance ist die schlimmste Tortur, die man einem Körper 
antun kann. Aber jetzt hast du es überstanden. Du wirst nun vier Stunden 
schlafen. So lange benötigen deine Seele und dein Körper, um sich auf den neuen 
Blutkreislauf deines Krafttieres umzustellen. In dieser Zeit wird sich auch das 
Blut von Michael vollständig mit dem deinen verbinden. Und es wird sich auf 
deinem Rücken das Tapuat bilden. Unser heiliges Symbol der Geisterkrieger.

 

****

 

Sébastien lehnte übermüdet am 
Ende des Tempelzimmers an der Mauer und verschränkte die Arme über seiner Brust. 
Mit angespanntem Blick betrachtete er seinen Freund. Michael beugte sich gerade 
über Amys zitternden Körper und kontrollierte ihren Puls. 

Er ging extrem unregelmäßig und 
ihr ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Besorgt blickte er in ihr 
blasses Gesicht und fuhr sich erschöpft durch sein schwarzes Haar, das ihm in 
die Stirn fiel. Verzweiflung spiegelte sich auf seinem angespannten Gesicht. 


Müde und ausgelaugt setzte er 
sich auf einen Stuhl neben ihrem Bett und bettete seinen Kopf an Amys Gesicht. 
Die Sorge hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben und der Schlafmangel der 
vergangenen Tage machte sich jetzt in einem leichten Zittern seiner Hände 
bemerkbar. 

Michael hatte sich in keiner 
Sekunde der vergangenen 32 Stunden von ihr wegbewegt und jede ihrer Bewegungen 
mit Argusaugen beobachtet. Wie es schien, hatten ihr Körper und ihre Seele einen 
entsetzlichen Kampf mit einer übermächtigen Macht in der Gezeitentrance 
ausstehen müssen. 

Bruchstückhaft konnte Michael 
einen Teil ihrer Visionen empfangen. Auch Sébastien fühlte ihre körperlichen 
Schmerzen. 

Ihren verzweifelten Kampf gegen 
das illusionäre Böse, ihre Angst und ihren Abscheu, als sie töten musste. All 
das nahm auch er körperlich wahr. Und er hasste sich dafür, dass er zur 
Untätigkeit verdammt war und ihr und Michael in ihren schwersten Stunden nicht 
helfen konnte. Mit unendlicher Zärtlichkeit strich Michael ihr eine verschwitze 
Haarsträhne aus ihrem blassen Gesicht. 

Sanft berührte er ihre 
geschlossenen und zuckenden Augen und seine Lippen bewegten sich lautlos. 
Sébastien konnte seine inneren Qualen und Wünsche, seine aufgestaute Liebe in 
seinen Gedanken mitlesen.

Halte durch, mein 
Schmetterling. Bald hast du es geschafft und dann werde ich dich keine einzige 
Minute unseres gemeinsamen Lebens mehr alleine lassen.

Er fühlte, wie Michael sich 
verzweifelt wünschte, dass er sie von den schlimmen Qualen befreien könnte, aber 
das stand nicht in seiner Macht. Tief beunruhigt presste er seinen Kopf an ihren 
immer stärker bebenden Oberkörper und umarmte sie stumm. In diesem Moment 
öffnete sich die Tür und Milton betrat den Raum. Bewegt sah er zu seinem Sohn, 
der über Amys Körper gebeugt lag. 

Langsam kam er näher. »Wie geht 
es ihr?«, fragte er leise.

Michael blickte auf und seufzte 
frustriert. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, erwiderte er. »Ihr Körper 
zittert konstant und ihr Herzschlag ist unregelmäßig. Sie scheint gegen 
irgendetwas ganz stark anzukämpfen.«

Milton trat an das Bett und maß 
ihren Puls. »Ich denke, sie ist jetzt im Endstadium. Bald wird sie es 
überstanden haben. Die 36 Stunden sind fast um. Wir müssen zuversichtlich sein«, 
erwiderte er aufmunternd. 

Aber seine Worte erreichten 
seinen Sohn nicht. Michael schien wie unter Strom zu stehen und warf immer 
wieder besorgte Blicke auf Amys zuckenden Körper. Mitfühlend strich Milton 
seinem Sohn über den Kopf.

»Michael. Deine Frau hat eine 
starke Seele. Sie wird es schaffen, da bin ich mir ganz sicher. Du musst 
Vertrauen in sie haben. Und jetzt solltest du nach draußen gehen und versuchen 
etwas zu schlafen. Es nützt keinem von uns etwas, wenn du wie ein Zombie hier 
herumschleichst. 

Amy wird dich brauchen, wenn sie 
aufwacht. Also versuch dich ein bisschen auszuruhen. Ich werde solange bei ihr 
bleiben und über sie wachen.«

»Milton hat recht«, stimmte 
Sébastien zu. »Komm, lass uns ein wenig an die frische Luft gehen. Du bist schon 
ganz grün im Gesicht.« Widerwillig ließ sich Michael von ihm aus dem Zimmer 
führen. In der Vorhalle goss Sébastien einen Kaffee ein und reichte ihn seinem 
Freund. Dann begaben sie sich mit den dampfenden Bechern nach draußen. 

Mittlerweile hatte jeder von 
ihnen jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Irritiert starrte Sébastien in den 
rosafarbenen Himmel. Die aufgehende Sonne war gerade im Begriff den Horizont mit 
ihrem Strahlenkranz in goldenes Licht zu tauchen. 

Ein neuer Morgen begann und mit 
ihm die Hoffnung, dass Amys Seele den Kampf in der Gezeitenreise gewann. 

Der Dampf des Kaffees 
verflüchtigte sich in der kalten Morgenluft und der Schrei eines Kolibris echote 
von den Bergwänden wider und verband sich mit dem goldrosa Schleier des 
aufgehenden Morgens über den nebelverhangenen Bergen. Tief atmete Michael die 
kalte Luft ein, als schürte er damit in seinem Körper die Hoffnung. 

Sébastien beobachtete ihn aus den 
Augenwinkeln. Und er erkannte die Angst, Frustration und die tiefe Besorgnis in 
Michaels Gesicht. Als er den Kaffeebecher an seine Lippen setzte, fühlte er, wie 
Michaels Angst seinen Körper lähmte. Seine Lippen formten sich zu einem stummen 
Gebet. 

Er flehte alle Götter der vier 
Gezeiten an, dass Amy es überstand. Obwohl es ihm wegen seiner ruppigen Art 
niemand zutraute, ahnte er, dass Michael ohne Amy sein Leben als nutzlos 
empfinden würde. 

Nur durch ihre Liebe atmete sein 
Körper und durchströmte das pulsierende Leben seine Adern. Sie schien alle seine 
Emotionen zu verkörpern. All das, von dem er schon so lange geträumt hatte. Sie 
war anscheinend zu seiner Festung geworden, inmitten eines Lebens, das vom 
unermüdlichen Kampf gegen das Böse gezeichnet war. 

Sébastien war von den Gedanken 
Michaels zutiefst getroffen. Das, was er sich selber in seinen tiefsten Träumen 
so sehr wünschte, sich aber für immer verbieten musste, hatte Michael in Amy 
gefunden. Doch er gönnte es seinem Freund aus der Tiefe seines Herzens. 
Nachdenklich hob er seinen Kopf und betrachtete den Himmel. 

Die Morgenröte verblasste langsam 
und machte den ersten zarten Sonnenstrahlen Platz. Müde strich er sich mit 
beiden Händen über seine halblangen Haare und versuchte die Leere, die in seinem 
Herzen war, auszublenden. Mitten in seine trüben Gedanken hinein, hörte er 
unvermittelt die Stimme Miltons, der nach seinem Sohn rief. 

»Michael. Amy kommt langsam zu 
sich. Die Dogianer haben mir eine Vision gesandt. Sie hat die gefährliche Trance 
überstanden und ist damit ab jetzt eine von uns. Eine reine Geisterkriegerin und 
eine Hüterin der Lilien.«

Michael starrte seinen Vater 
ungläubig an, als versuchte er die Worte mit seinem Verstand zu begreifen. 
Sébastien reagierte schneller und eilte mit wenigen Schritten auf seinen Freund 
zu. 

»Michael, hast du nicht gehört? 
Amy hat es überstanden. Ihre Seele hat dich nicht verlassen und ist nicht in den 
Zwischenwelten für immer verloren. Sie lebt. Und diesmal für immer. Stark und 
unverwundbar.« 

Er legte seine Hand auf Michaels 
Schulter und schüttelte ihn. 

»Hey, Kumpel. Geh endlich zu ihr. 
Sie wird dich jetzt mehr denn je brauchen. Von jetzt an muss sie lernen, in 
unserer Welt zu überleben. Und nur du kannst ihr dabei helfen.« 

Das schien seinem Freund endlich 
aus seinem tranceähnlichen Zustand zu holen. 

»Lieber Gott, ich danke dir«, 
flüsterte Michael andächtig. Dann setzte er mit zitternden Händen seinen 
Kaffeebecher auf dem Holztisch ab und stürmte an Sébastien und seinem Vater 
vorbei. 

 

****

 

Mit flatternden Lidern öffnete 
Amy die Augen und versuchte sich durch den Nebel, der in ihrem Kopf herrschte, 
zu orientieren. Er dauerte ein paar Sekunden. Dann hatten sich ihre Augen an die 
Helligkeit im Zimmer gewöhnt. Mit leicht zitternden Händen strich sie suchend 
über das weiße Laken. Mit schnellen Schritten glitt Michael an ihre Seite und 
küsste sie zärtlich auf die Stirn. 

»Willkommen in meiner Welt, 
kleiner Schmetterling. Du hast es überstanden. Wie geht es dir?«, fragte er 
immer noch besorgt. 

Daraufhin verzog sie schmerzhaft 
ihr Gesicht. »Mein Nacken tut weh und juckt ganz schrecklich«, flüsterte sie mit 
schwacher Stimme. 

Michael stützte sie und hob ihren 
Oberkörper ein wenig an. Dann beugte sich dann nach hinten, um ihren Rücken zu 
untersuchen. Kurz darauf lachte er erleichtert auf. 

»Es ist alles in Ordnung, mein 
Liebling. Das Jucken kommt von deinem Tapuat, das sich jetzt bildet. Deine Haut 
muss sich noch daran gewöhnen und es richtig durchbluten. Das dauert nur wenige 
Tage und dann hört auch der Juckreiz auf.«

Beruhigt schlang sie die Arme um 
seinen Nacken, zog ihn näher zu sich herunter und kuschelte sich danach an seine 
Schulter.

»Dann ist ja alles gut. Weißt du, 
was ich jetzt möchte?«, fragte sie mit schon viel stärkerer Stimme. Michael sah 
sie verliebt an.

»Nein. Aber was es auch ist, ich 
werde dir jeden Wunsch erfüllen.« Zärtlich unterstrich er seine Worte, indem er 
federleichte Küsse auf ihren Hals hauchte. »Also sag mir, was du haben 
möchtest.«

Verzückt kicherte Amy auf und 
schmiegte sich enger an ihn. »Ich habe Wahnsinnshunger. Eine riesige Pizza wäre 
toll. Und danach möchte ich endlich unsere Flitterwochen genießen und das 
Allerwichtigste, was ich mir wünsche, ist dich zu spüren. Ich möchte mich 
endlich richtig mit dir vereinigen.«

Ein anzügliches Glucksen hinter 
Michaels Rücken ließ sie aufhorchen. 

Erstaunt hob sie den Kopf und 
begegnete Sébastiens beschämten Blick. Doch dann blinzelte er ihr jungenhaft zu 
und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er winkend aus dem 
Zimmer glitt. Leise schloss sich die Tür von außen.

Schüchtern verbarg Amy ihr 
Gesicht an Michaels Schulter. Es waren ihre ureigensten Gedanken gewesen, die 
sich eben einen Weg nach draußen gebahnt hatten. 

Michael lachte auf, bevor er 
antwortete. Sie lagen exakt auf derselben Wellenlinie. 

»Alles, was du willst, mein 
Liebling. Und in genau der gleichen Reihenfolge.«
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Honeymoon

 

Ein leises Klirren drang an 
ihre Ohren und riss sie aus ihrem Tiefschlaf. Benommen öffnete Amy die Augen und 
versuchte sich zu orientieren. Im Gang vor ihr sah sie eine Stewardess mit einem 
Krug Orangensaft hantieren, in dem die Eiswürfel klirrten. Das also war ihr 
Wecker gewesen. 

»Guten Morgen. Hast du gut 
geschlafen?«, flüsterte Michael und strich ihr sanft über die Wange.

»Hmm …, ja. Ich glaube, ich habe 
wie ein Tote geschlafen. Sind wir bald da?« Lachend zog er das Schieberollo des 
Flugzeugfensters hoch. Amy blinzelte in die aufgehende Sonne, die ihre goldenen 
Strahlen über den blauen Horizont fächerte.

»Wie spät ist es?«, fragte sie 
erstaunt.

»Es ist kurz nach neun.« Michael 
schlang einen Arm um ihre Schulter, um sie näher an seinen Körper zu ziehen. »Du 
hast fast zehn Stunden lang durchgeschlafen.«

»Oh Gott, damit habe ich fast 
einen Tag unserer Flitterwochen verpasst«. 

»Hey, das macht doch nichts«, 
erwiderte er und hob sanft ihr Kinn zu sich. Seine Lippen streiften 
verführerisch über ihren Mund und sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag 
rapide. Wie viel Macht er über sie hatte. 

Amy konnte sich noch grob 
erinnern, dass sie in Phoenix ins Flugzeug der American Airline gestiegen und 
nach einem zweistündigen Flug in Los Angeles auf den Flug der Delta Airways 
gewechselt waren. Und dass sie, kaum dass ihr Körper den weichen Sessel der 
Business Class berührte, todmüde eingeschlafen war. Die Gezeitenreise steckte 
ihr immer noch tief in den Knochen und hatte mental und vor allem körperlich 
alles von ihr abverlangt. 

Das forderte jetzt unweigerlich 
seinen Tribut. Auf dem zwölfstündigen Flug hatte sie die kurze Zwischenlandung 
zum Auftanken auf dem Narita-Flughafen in Tokio nur wie durch eine Nebelwand 
wahrgenommen und war danach gleich wieder vor Erschöpfung in einen Tiefschlaf 
gesunken. Jetzt fühlte sie sich zum ersten Mal nach der Trance wieder frisch und 
ausgeschlafen. 

Sie merkte, wie ihre alten Kräfte 
langsam zurückkamen und sich ihrem neuen Körpergefühl anpassten. Nur noch ab und 
zu verspürte sie ein leichtes Prickeln und eine Art Ziehen in ihrem Nacken. 
Michael hatte sie schon vorsichtig darauf vorbereitet, dass sie und ihr Körper 
lernen mussten, die neuen immensen Kräfte zu beherrschen.

Ihr Körper musste sich auch auf 
den mit Michaels Blut verbundenen Kreislauf umstellen. In den Kämpfen bei der 
Gezeitenreise hatte sie gemerkt, oder vor allem gespürt, dass sie nach der 
Verwandlung in ihr Krafttier vollkommen andere Gelenke und Sehnen beansprucht 
hatte als in ihrem normalen aufrechten Menschengang. 

Der Muskelkater von der 
Gezeitentrance war noch immer nicht ganz verflogen und hatte ihr gezeigt, dass 
sie Muskelstränge und Sehnen an Stellen hatte, an denen sie sie niemals vermutet 
hatte. Aber mit dem gezielten Aufbautraining, das Michael mit ihr täglich für 
eine halbe Stunde machte, wurde ihr Körper langsam sehniger und gelenkiger. 

Trotzdem musste sie ihre Gabe 
sparsam und nur in absoluten Notlagen einsetzen, denn jede einzelne Verwandlung 
in ihr Krafttier schwächte ihren Organismus noch und beeinträchtigte sie auch 
mental. Aber sie war bereit zu lernen und in Michael hatte sie den besten 
Lehrmeister der Geisterkrieger. 

Eigentlich kam sie mit ihrem 
neuen Körpergefühl hervorragend klar. Nur an eine Beschaffenheit musste sie sich 
noch gewöhnen - ihre neuen Fangzähne. Als sie sich innerhalb der Trance zum 
ersten Mal in ihr Krafttier des weißen Pumas verwandelt hatte, waren zeitgleich 
auch die Spitzen dieser Zähne hervorgeschossen. 

Das hatte sie maßlos erschreckt, 
was ihre leicht geschwollene Unterlippe immer noch zeigte. Michael hatte sie 
beruhigt und ihr erzählt, dass die Fangzähne in ihrer menschlichen Gestalt nur 
in einem emotionalen Erregungszustand hervorschießen. 

Prüfend strich Amy jetzt mit der 
Zunge über ihre oberste Zahnreihe. Alles normal. Zufrieden seufzte sie auf. Nun 
konnte sie es kaum noch erwarten. 

Behaglich legte sie den Kopf an 
Michaels breite Schultern und schmiegte sich fest in seine beschützenden Arme. 
Von nun an konnte sie nichts mehr trennen. Ab jetzt hatte sie endlich den Status 
der Unsterblichkeit erreicht und Michael musste sich nicht mehr in ständiger 
Sorge um sie verlieren. Voller Vorfreude blickte sie aus dem Flugzeugfenster. 
Nur noch wenige Stunden, dann waren sie am Ziel ihrer Reise angelangt und waren 
endlich alleine, nur sie beide. Amy hatte Michael die Wahl überlassen, wo sie 
ihre Flitterwochen verbrachten und er hatte es wieder einmal geschafft, sie zu 
überraschen. 

Hätte er sie raten lassen, dann 
wäre sie nie im Leben auf Thailand gekommen. Aber nicht das touristische 
Thailand, hatte er geheimnisvoll gelacht. Nein, er hatte sich ganz bewusst für 
Ko Lanta, eine kleine und abgelegene, im Südwesten Thailands gelegene Insel in 
der Andamanensee entschieden. 

Dort hatten vor vielen 
Jahrzehnten auch seine Eltern ihre Flitterwochen verbracht. Kurz vor ihrem 
Abflug Hatte Mahu in ihren lange zurückliegenden Erinnerungen geschwelgt und war 
lachend versucht gewesen, sie zu begleiten, was ihr einen entsetzten Blick ihres 
Sohnes bescherte. 

Atemlos hatte Amy ihren Worten 
gelauscht, als sie ihr von der romantischen Schönheit dieser verborgenen Insel 
erzählte. Mahu konnte sich auch nach so vielen Jahren noch genau an ihre 
Flitterwochen dort erinnern und scheute sich nicht, diese Erinnerungen mit ihrer 
geliebten Schwiegertochter zu teilen. Milton hatte sie damals in das abgelegene 
Paradies entführt. 

Das Koh Lanta Archipel umfasste 
über fünfzig kleine Inseln, aber nur drei davon waren bewohnt. Die Doppelinsel 
Koh Lanta war eine davon. Weit entfernt von den Touristenmekkas Krabi und 
Phuket, konnte man sie nur durch eine dreistündige Bootsfahrt erreichen. 
Zusammen hatten sie die kleine, verwunschene Inselwelt erkundet. 

Die touristische Südinsel Lanta 
Yai wurde nur durch einen nur einen Kilometer breiten, natürlichen 
Meerwasserfahrweg mit der fast unbewohnten Nordinsel Lanta Noi verbunden. Dieser 
abgelegene Teil wird von den Einheimischen auch die Kristallinsel genannt. 

Denn nur dort, in den unendlichen 
Tiefen der Andamanensee gibt es die magischen Kristallsteine, die die 
Tempelpriesterinnen für ihre Heilungsrituale verwenden.

Verzückt hatte Amy ihr zugehört 
und dann dämmerte es ihr langsam. »Mahu. Verrätst du es mir? Der Pavillon auf 
der Insel, den Michael für uns ausgesucht hat, ist er …« 

Das geheimnisvolle Lächeln Mahus, 
als sie den Finger an ihre Lippen legte, ließ sie verstummen. Doch dann hatte 
die weißhaarige Dame verschwörerisch gekichert und leicht genickt.

»Ja, meine Tochter. Es ist 
derselbe Hochzeitspavillon, in dem Milton und ich unseren Honeymoon verbracht 
haben. In dieser magischen ersten Nacht habe ich meinen ersten Sohn Michael - 
deinen Gefährten - in mir empfangen.«

 

Das Dröhnen der Flugzeugmotoren 
verstärkte sich. Amy griff nach Michaels Hand auf ihren Knien und verschlang 
ihre Finger mit seinen. Ein verträumtes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie 
hoffte, dass ihre einst verbotene Liebe von jetzt an genau so romantisch und 
voller Magie sein würde wie die seiner Eltern. 

 

****

 

Nach der Ankunft im quirligen 
Phuket, in dem es von in allen Sprachen sprechenden Rucksacktouristen nur so 
wimmelte, dirigierte Michael sie zum Ausgang des kleinen Flughafens. Dort 
wartete schon die klimatisierte Limousine, die sie zum Hafen brachte, von dem 
das gecharterte Expressboot ablegte. Die Überfahrt dauerte noch einmal drei 
Stunden und dann waren sie endlich am Ziel. Amy stand an der Reling und atmete 
tief den Geruch von Salz und Meer ein. Entspannt streckte sie ihr Gesicht der 
Sonne entgegen und schloss die Augen. 

Ein bis dahin nie gekanntes 
Glücksgefühl durchströmte sie. Endlich hatte sie die Gezeitenreise überlebt und 
musste jetzt nur noch lernen, mit ihren neugewonnenen Kräften und Fähigkeiten 
umzugehen. Mit Mahu und Milton und überhaupt mit der ganzen Familie Cheveyo 
hatte sie verständige Lehrmeister, die sie liebevoll aufgenommen hatten und sie 
behutsam in ihre neue Welt der Geisterkrieger einführten. Aber ihr allergrößtes 
Glück war Michael. 

Mit ihm hatte sie einen 
Seelenpartner und eine so einzigartige Verbundenheit und Liebe gefunden, wie sie 
wohl nur ganz wenigen Menschen in ihrem Leben beschieden war. Und jetzt stand 
sie hier an Bord eines kleinen Bootes und atmete zum ersten Mal in ihrem Leben 
asiatische Luft ein. Der heiße und feuchte Wind begann mit ihren langen Haaren 
zu spielen und strich warm über ihren Körper und ihr Gesicht. Verzückt lachte 
sie auf. 

Das Gefühl erinnerte sie an 
Michaels so gefühlvolle und zarte Finger und ließ sie an ihre Hochzeitsnacht 
heute Abend denken. Zum allerersten Mal, nach so vielen Monaten ihres 
Kennenlernens, würde Michael sie berühren und sie in dieser Nacht endlich auch 
körperlich zu seiner Frau machen. Alles, wonach sie sich schon so lange gesehnt 
hatte, würde sich heute Nacht erfüllen. 

Bei dem Gedanken, dass Michael 
sie schon bald hautnah berührte, wurde ihre Sehnsucht nach ihm beinahe 
übermächtig und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Michael kam die Treppe hoch 
und blieb an Deck stehen. Amy drehte sich zu ihm um und kam ihm langsam 
entgegen. 

Der Wind ließ ihre taillenlangen 
Haare in ihren Rücken wehen und sie sah, wie sich sein Atem leicht 
beschleunigte. Dann glitt er lautlos auf sie zu und schlang von hinten seine 
Arme um ihren sonnenerwärmten Körper. Er versenkte sein Gesicht in ihren Haaren 
und atmete tief ihren Duft nach Maiglöckchen und Lilie ein.

»Du bist so wunderschön«, 
flüsterte er mit rauer Stimme. Besitzergreifend drehte er ihren Körper zu sich 
herum und presste seine Lippen auf ihre. Verführerisch schmiegte Amy sich näher 
an ihn und öffnete ihm verheißungsvoll ihre Lippen. Ein gedämpftes Stöhnen 
entrang sich seiner Brust. Amy konnte seine Erregung spüren und ein heißer 
Schauer umspülte ihren erwartungsvollen Körper. So lange schon hatte sie auf 
diese Erfüllung gewartet. 

Seine Lippen streiften ihren 
Mund, warben um Einlass und sie ließ ihn gewähren. Als seine Zunge in sie 
eindrang und mit ihrer spielte, rannen prickelnde Blitze durch ihre Adern und 
ihre Knie begannen vor Sehnsucht nach seinem Körper zu zittern. 

Michael ging es ähnlich. Er 
konnte kaum noch an sich halten. Ihr zarter und so überaus verheißungsvoller 
Körper entfachte ein Feuer der Lust in ihm, das er kaum noch zügeln konnte. 
»Bald, mein kleiner Schmetterling. Bald sind wir da und dann beginnt endlich 
unser neues Leben. Dann werde ich dich zu meiner Frau machen. 

Für immer und für die Ewigkeit«, 
murmelte er versonnen an ihrem Hals und Amy fühlte ein wohliges Prickeln durch 
ihre Adern fließen. Alles, was sie je im Leben wollte, war Michael. Er war ihr 
Leben und der Nektar, aus dem sie all ihre Kraft schöpfte.

 

Die dröhnende Schiffshupe hallte 
über das Bootsdeck und kündigte allen die Ankunft am Pier von Ban Saladan, dem 
Tor zur Insel an.
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Die Kristallinsel

 

Der Hafen von Ban Saladan 
befand sich an der Nordspitze von Ko Lanta Yai. Nachdem sie die Fähre verlassen 
hatten, empfing sie sofort eine lebhafte und ganz eigene Atmosphäre. 

Amy verlangsamte ihren Schritt 
und sah sich fasziniert um. Die extrem hohe Luftfeuchtigkeit, das Knattern der 
unzähligen Motorräder, Minibusse und Pickups vermischte sich mit dem Geruch nach 
köstlichem, nach Kokosnuss und Früchten duftendem Essen aus den vielen offenen 
Garküchen, die an jeder Ecke der Straße standen. 

Freilaufende Hühner überquerten 
die kleine staubige Pierstraße des Ortes und gackerten erbost, als ein Pickup 
sie wütend hupend zur Eile drängte. Amy lachte. Das war tatsächlich wie ein Tor 
zur einer anderen Welt und Kultur. Zu all dem geschäftigen Treiben gesellte sich 
der leicht singende Ton einer Sprache, die Amy nicht verstand.

 

Unterdessen war Michael 
vorgegangen und begrüßte den Chauffeur ihres Privattransfers zum Hotel. Nach dem 
Einladen ihres Gepäcks sah er sich um, doch Amy war nirgendwo zu sehen. Suchend 
glitt sein Blick durch die staubige Straße. Inmitten des Hafens, vor einer der 
Garküchen sah er sie endlich und atmetet erleichtert auf. 

Es würde wohl noch sehr lange 
dauern, bis er sich keine Sorgen mehr um sie machte. Denn auch nach ihrer 
Verwandlung konnte er noch immer seine tiefsitzende Furcht, dass ihr etwas 
zustoßen könnte, nicht ablegen.

Die einzige Hauptstraße der Insel 
schlängelte sich in einem langen kurvigen Weg durch die Palmenhaine, an Feldern 
vorbei, auf denen Wasserbüffel grasten, die ihrem Wagen gelangweilt 
nachschielten. 

Die Fahrt würde eine knappe halbe 
Stunde dauern, informierte sie der Chauffeur. Mit einem herzlichen Lachen hatte 
er sich als Kukrit vorgestellt. Während der Fahrt versorgte er sie mit ersten 
Informationen und begann voller Liebe über die Insel, auf der er geboren war, zu 
erzählen.

»Unser Archipel umfasst über 
fünfzig Inseln. Aber nur Lanta Yai, Lanta Noi und Koh Ngai sind bewohnt. Lanta 
Yai ist das touristische Zentrum. Die wenigen Hotels an den Stränden befinden 
sich hier. Neben einheimischen Thaibuddhisten wie mir wird unsere Insel von 
zugewanderten Thais aus dem Norden bewohnt, die in der Tourismusbranche 
arbeiten. Die Geschäftswelt, insbesondere in Ban Saladan, am Lanta Pier, wo ihre 
Fähre angelegt hat, ist fest in der Hand von chinesischstämmigen Thais. Man 
erkennt sie ganz leicht an ihren Dollarzeichen in den Augen – sie sind sehr 
gewitzt, wenn es ums Geld geht. Sie erkennen sie auch an ihrer lauten, 
abgehackten Redeweise. Wir Thailänder bevorzugen im Gegensatz zu ihnen die 
leisen Töne.« 

Amy musste lachen und Michael gab 
ihr einen verstohlenen Kuss auf die Nasenspitze. Kunkrit war ihnen mit seiner 
leisen und drolligen Aussprache auf Anhieb sympathisch. »Was ist das für ein 
Ort?« Fragend deutete Amy mit der Hand auf die rechte Seite der schmalen Straße. 


Auf Kunkrits Gesicht spiegelte 
sich Stolz, bevor er antwortete.

»Das, Madame, ist Ban Sang Ga U. 
In diesem Dorf bin ich geboren worden. Dieser Teil der Insel wird vorwiegend von 
uns Einheimischen bewohnt. Die meisten von ihnen arbeiten hauptsächlich in der 
Landwirtschaft und in der Fischerei. Wir haben auf Ko Lanta riesige Felder und 
Gummi-Plantagen, Öl- und Kokospalmen sowie Cashewnüsse werden hier angebaut. 
Wenn Sie möchten, dann wäre es mir eine Ehre, Ihnen irgendwann einmal meine 
Insel zu zeigen.« 

Mit diesen Worten bog er rechts 
ab und dirigierte die große Limousine scheinbar spielend den steilansteigenden 
schmalen, kaum als Straße zu bezeichnenden Pfad hoch. 

Nach wenigen Minuten endete der 
Weg. Kukrit drehte sich zu ihnen um. 

»Wir sind da. Das ist das 
Noimalai Resort.«

 

Trotz seiner stämmigen Gestalt 
sprang der Fahrer behende aus dem Wagen, öffnete die Tür und half Amy beim 
Aussteigen. Schwungvoll lud er danach ihr Gepäck aus dem Kofferraum. 
Währenddessen schmiegte Amy sich in Michaels Arme und sah sich staunend um. 

Das Resort war so gut zwischen 
dem schneeweißen Strand und den hohen Bäumen des Regenwaldes eingebettet, dass 
man die Gebäude fast nicht wahrnahm. Es wirkte, als ob die Natur sich 
inspirierend um das Hotel geschlungen und mit ihm zusammengewachsen wäre. Vor 
ihren Augen erstreckte sich eine atemberaubende Tropenlandschaft. 

Kukrit geleitete sie die 
Steinstufen hinauf, in die riesige und offene Rezeption, hinter der jetzt eine 
kleine, zierliche Person erschien und sich lächelnd vor ihnen verbeugte.

»Sawadee. Herzlich willkommen im 
Noimalai Resort. Ich hoffe, dass sie Ihre Flitterwochen hier bei uns in vollen 
Zügen genießen werden. Ich heiße Malee. Mein Vater hat diese Anlage vor vielen 
Jahren gegründet und kannte Ihren verehrten Vater sehr gut. Jetzt hat er sich 
zur Ruhe gesetzt und mich mit der Verwaltung der Anlage betraut. Wenn Sie also 
irgendwelche Wünsche haben, dann zögern Sie bitte nicht, es mir zu sagen.« 

Michael erwiderte ihren Whai-Gruß 
und verbeugte sich auch leicht. »Kop kun krap, Malee! Für alles, was Sie für 
mich arrangiert haben.« Bei seinen Worten umspielte ein leicht geheimnisvolles 
Lächeln seine Lippen und Amy bemerkte, wie die Direktorin mit einem leichten 
Nicken antwortete.

Was hatte das zu bedeuten? 

Neugierig sah sie von einem zum 
anderen. Doch beide machten keinerlei Anstalten, ihr etwas zu erklären. Auch 
gut. Dann würde sie sich einfach überraschen lassen. Im Moment fühlte sie sich 
wie Alice im Wunderland. Alles war so unvorstellbar schön und bis jetzt perfekt 
arrangiert. Malee wandte sich mit einem Lächeln an sie.

»Amy, Sie werden sicher erschöpft 
sein von der langen Reise.« Auf das leise Läuten eines Glöckchens hin erschien 
ein freundlich aussehender, großer und schlanker Thailänder in einer 
auberginefarbenen Uniform und verbeugte sich. 

»Das ist Khun Somchai. Er ist der 
Personalleiter unseres Resorts und wird sich um Ihr Wohl und Ihre Wünsche 
kümmern. Wenn Sie mir folgen wollen, dann zeige ich Ihnen jetzt Ihre Villa. Das 
Gepäck wird gleich nachgebracht.«

Dankbar nickte Amy ihr zu. Eine 
Dusche wäre jetzt der Himmel auf Erden, denn der lange Flug steckte ihr noch in 
den Knochen. Michael drückte ihr einen sanften Kuss aufs Haar und nahm ihre 
Hand. Gemächlich spazierten sie hinter der Hoteldirektorin her und Amy kam aus 
dem Staunen gar nicht mehr heraus. 

Zwischen Kokospalmen in einer 
üppigen tropischen Vegetation gelangten sie in eine atemberaubende Gartenanlage, 
in der die sieben Strandvillen weitläufig voneinander entfernt lagen. Sie waren 
durch den verschlungenen Dschungelgarten komplett vom Hauptresort und der 
Rezeption getrennt. 

Die Pavillon-Chalets waren wie 
ein kleines Miniatur-Dorf in südthailändischem Stil gebaut und fügten sich mit 
ihren strohgedeckten spitzen Dächern in die Natur der Insel ein. Kurz darauf 
blieb Malee vor dem letzten Pavillon im Garten stehen und sah sie einladend an. 


Danach streifte sie ihre Sandalen 
von ihren kleinen Füßen und lief anmutig die wenigen Holzstufen zu der Veranda 
hoch. Michael und Amy taten es ihr gleich und barfuß betraten sie die rund um 
den ganzen Pavillon laufende Holzterrasse. Malee steckte den Schlüssel ins 
Schloss, öffnete die Tür und zeigte einladend ins Innere. »Ich hoffe, Sie fühlen 
sich bei uns wohl.« 

Dann überreichte sie Michael den 
Schlüssel. Mit einer kleinen Verbeugung verabschiedete sie sich und ließ sie 
alleine. Langsam kam Michael auf sie zu und vergrub sein Gesicht an ihrem 
weichen Hals. 

»Willkommen in den Flitterwochen, 
Misses Cheveyo. Du bist bestimmt immer noch todmüde. Aber die beste Methode, den 
Jetlag und die Zeitverschiebung zu überwinden, ist wach zu bleiben. Lass uns 
schnell duschen und an den Strand gehen. Das wird unsere Lebensgeister wieder 
erwecken. Ich würde ja zu gerne mit dir zusammen duschen, aber ich fürchte, dann 
werden meine Pläne für den heutigen Abend über den Haufen geschmissen, da ich 
meine Hände nicht von deinem reizvollen Körper lassen kann. Also schlage ich 
vor, dass du das rechte Badezimmer nimmst und ich werde im Gästebad duschen. 
Lass mich nicht so lange warten.« 

Sein Flüstern vermischte sich mit 
seinem Atem an ihrem Hals und Amy schnurrte verzückt.

Nachdem Michael sie alleine 
gelassen hatte, öffnete sie wieder ihre Augen und sah sich staunend in dem 
großen Pavillon um. Alles war großzügig und mit raffinierter Eleganz und allem 
Komfort ausgestattet. Die mannshohen Schiebetüren aus hölzernen Lamellen, die 
das riesige Wohnzimmer einrahmten, waren zu allen Seiten der umlaufenden 
Terrasse hin geöffnet. 

Die darauf stehenden hellen 
Ratanmöbel und ein Outdoor-Bett, luden zum Faulenzen und Genießen ein. Neben dem 
Wohnraum entdeckte sie eine vollausgestattete kleine Küche. Amy öffnete eine 
andere Tür und stand mitten in einem großen Schlafzimmer, in dem das riesige 
Kingsize-Bett mit dem weißen Bettlaken und dem herabhängenden Moskitonetz den 
meisten Raum beanspruchte. 

Das Zimmer war ganz im feinsten 
Thai-Stil mit einem poliertem Teakholzfußboden und unzähligen wunderschönen 
siamesischen Kunstgegenständen eingerichtet. Der warme Tropenwind von außen 
spielte mit den hauchzarten elfenbeinfarbenen Vorhängen und Amy musste ihren 
Drang bekämpfen, sich nicht auf der Stelle auf das verführerische Bett zu 
werfen. 

Stattdessen öffnete sie die Tür 
zum angrenzenden Badezimmer. Dieses besaß ein Doppelwaschbecken, eine begehbare 
Dusche und einen blauschimmernden, von riesigen Bodenfenstern eingefassten 
Whirlpool mit einem atemberaubenden Blick auf den tropischen Garten. 

Direkt dahinter verbarg sich ein 
erfrischend kühl aussehender kleiner Privatpool. Bevor Amy der Versuchung erlag 
hineinzuspringen, drehte sie sich schnell um und begab sich zum anderen Ende des 
Wohnzimmers. Als sie die raumhohen dunklen Holzlamellen zur Seite schob, stockte 
ihr der Atem. Lautlos trat sie auf die Terrasse, die sich nur wenige Meter von 
Strand befand und einen spektakulären Blick auf das türkise Meer und den Strand 
bot. 

Versonnen ließ sie die 
paradiesische Aussicht auf sich wirken und lauschte mit geschlossenen Augen dem 
leisen Rauschen des Meeres. Schließlich seufzte sie auf und zwang sich, von 
ihren Tagträumen in die Gegenwart zurückzukommen. Flink öffnete sie die Koffer 
und verstaute ihre Kleider in dem riesigen Schrank. 

Dabei glitt sie mit ihren Fingern 
liebevoll über Michaels T-Shirts und seine Shorts und legte sie dann neben ihrer 
Unterwäsche in die Schubladen. Verzückt betrachtete sie den Wäschestapel. Ihre 
BHs Seite an Seite mit Michaels Sachen. Dieser für viele Ehefrauen vielleicht 
frustrierende Anblick löste in Amy ein Urgefühl ihrer Verbundenheit aus. Für sie 
war dieser Anblick fast so ein intimer Moment wie ihre Heirat.

Ein wohliges Gefühl breitete sich 
in ihr aus. Sie war jetzt seine Frau, seine Gefährtin. Ab jetzt besaß nur noch 
sie das Privileg, alles mit ihm zu teilen zu dürfen. Und nur sie würde ihn jetzt 
nackt sehen, seinen Körper neben sich fühlen. Das erfüllte ihr Herz mit 
ehrfurchtsvollem Stolz und grenzenloser Liebe. Bei diesen Gedanken musste sie 
unerwartet an Rachel und ihre vielen Diskussionen zum Thema Ehe und Männer 
denken. 

Wäre sie jetzt hier im Zimmer, 
wüsste Amy genau, was sie ihr antworten würde. Melancholisch lehnte sie sich an 
den Wandschrank. Und dann sah sie Rachels Gesicht mit dem schwarzen Pagenschnitt 
und ihrem Schmollmund vor ihren inneren Augen und sie meinte, ihre Stimme neben 
sich zu hören.

»Oh Gott, Amy, mir wird gleich 
schlecht. Ich glaube, mein Martini shaket sich gerade zum zweiten Mal in meinem 
Magen. Verdammt nochmal, Amy, was zum Teufel hast du an dem Wort Emanzipation 
nicht verstanden? In welchem Jahr bist du stehengeblieben, im 16. oder im 
17.Jahrhundert? Heutzutage sorgt jeder für sich selber. Man muss weder heiraten 
noch zusammenziehen, um eine heiße Nacht zu verbringen. Ich trage doch einem 
Mann nicht seine dreckigen Socken hinterher, geschweige denn wasche ich sie. 
Dafür wurden die Waschsalons erfunden, zusammen mit den googlemaps, die den 
Männern den Weg dorthin zeigen. Und dank Ronald McDonald müssen wir Weibchen 
auch nicht mehr verschwitzt am Herd stehen. Wenn ich jemals eine Küchenschürze 
tragen sollte, dann nur um meinem neuen Lover die Tür zu öffnen, um ihm den 
Nachtisch zu präsentieren. Denn ich werde nur die Schürze tragen - und nichts 
darunter.« 

Der Klang ihrer amüsierten Stimme 
hallte in Amys Innerstem wider und unter Tränen sah sie in ihrer Vision das 
typische süffisante Lachen, für das Rachel bekannt war. Rachel, so jung, so 
frei. Einst ihre beste Freundin und jetzt war sie tot. 

Tot, weil sie sich den falschen 
Mächten auf dieser Welt zugewandt hatte. Verzweifelt stöhnte Amy auf und 
versuchte die wehmütigen Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen. Schnell duschte 
sie sich und schlüpfte danach in ihren Bikini. 

Diesmal hatte sie sich nicht für 
ihre Lieblingsfarbe Grün, sondern für einen pinkfarbenen Bikini entschieden, der 
mit klitzekleinen Schmetterlingen und einer Lotusblüte verziert war. 

Passend dazu hatte sie sich die 
Fußnägel in demselben fröhlichen Pinkton lackiert. Amy verknotete die Bänder im 
Nacken und betrachtete sich kritisch. Sie war noch nie mit viel Oberweite 
gesegnet gewesen, weshalb sie auch selten einen BH trug. 

Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr 
Cup 75 B, daran hatte sich auch heute noch nichts verändert. Rachel hatte auch 
das vor langer Zeit sehr praktisch kommentiert. 

Sei froh. Wo nicht viel ist, da 
kann später auch nicht viel sacken. Meine Brüste werden irgendwann einmal so 
hängen, dass ich keinen BH mehr brauche. Ich ziehe einfach meinen Slip ein 
bisschen höher und stopfe alles rein. 

Amy hatte sie bei dieser Wortwahl 
entsetzt angestarrt und Rachel war in wieherndes Gelächter ausgebrochen und 
hatte sich gar nicht mehr eingekriegt. Warum fielen ihr gerade jetzt Rachels 
Worte immer wieder ein? 

Traurig biss sie sich auf die 
Lippe. Doch nach einigen Minuten stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. 

Egal, was ihre Freundin auch 
getan hatte und warum sie gestorben war: Sie war nicht immer auf der falschen 
Seite des Lebens gewesen. Rachel hatte einfach ihre eigenen Vorstellungen vom 
Leben gehabt. Sie hätte gewollt, dass man sich an ihre lebenslustigen und 
sarkastischen Sprüche erinnerte und das versuchte Amy jetzt zu tun.

»Hey you. Bist du fertig?« 
Michael kam ins Badezimmer und schlang von hinten seine Arme um ihre Hüften. 
Besitzergreifend begann er an ihrem Hals zu knabbern und betrachtete sie dabei 
im Spiegel.

»Du siehst atemberaubend aus«, 
flüsterte er ihr ins Ohr.

»Komm mit an den Strand, ehe ich 
mich vergesse und dich sofort ins Bett trage.«

Ja! Ja! Ja! Bitte … ich bin 
bereit, das Meer ist auch später noch da. Lass mich dich jetzt fühlen.

Michael studierte ihr Gesicht und 
musste grinsen, als er ihre Gedanken in sich aufnahm.

»Das könnte dir so passen«, 
schmunzelte er. »Es heißt Hochzeitsnacht, weil es nachts passiert und jetzt ist 
es noch nicht einmal dunkel. Also sei ein braves Mädchen und warte geduldig auf 
meine Überraschung.«

Verdammt. Geduld war noch nie 
eine ihrer Stärken gewesen. Sie wollte nicht mehr warten. Sie sah seinen 
stahlharten, muskulösen Körper, der nur mit einer hellblauen, engen Badehose 
bedeckt war, die seine Proportionen überaus sexy zur Geltung und ihr Blut in 
Wallung brachte. 

Ein brennendes Ziehen breitete 
sich von ihrem Unterkörper bis hoch in ihren Bauch aus. Aber sie erkannte an 
seiner selbstbeherrschten Haltung, dass sie seine Meinung nicht ändern konnte, 
denn er schob sie jetzt sanft, aber bestimmt aus dem Badezimmer.

Auf den wenigen Metern zum Strand 
schlang sie ihre Arme um ihn. Als ihre Füße das Wasser berührten, hob Michael 
ihr Kinn mit dem Daumen und berührte mit seinen Lippen zart die ihren. Mit jeder 
Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm. Wahrscheinlich wusste Michael gar 
nicht, was für eine betörende Wirkung er auf sie hatte. 

Seine wie aus Stein gemeißelten 
Muskeln seines Oberkörpers passten sich ihren Konturen synchron an. Er war 
einfach perfekt. Als wenn Gott sie zusammen geschnitzt hätte. Amy erwiderte 
seinen Kuss voller Hingabe. Eng presste sie sich an ihn und umarmte ihn mit 
beiden Armen, bis Michael aufstöhnte. 

»Hey, du zerquetscht meine 
Rippen, Darling.«

Erstaunt ließ sie die Arme 
sinken. »Ich umarme dich so wie immer«, antwortete sie nichtverstehend. 

»Nein.« Lachend begegnete er 
ihrem Blick. »Ab jetzt sind deine Kräfte auch im normalen Leben um ein 
Vielfaches gebündelter und stärker. Du nimmst es nur nicht wahr. Komm mit, ich 
beweise es dir.« 

Michael nahm ihre Hand und zog 
sie zu einer nahestehenden Palme. Dann hockte er sich hin, hob eine 
heruntergefallene Kokosnuss auf und legte sie ihr in die Hand. »Siehst du den 
Felsen, dort hinten im Meer?«, fragte er.

Amy schirmte ihre Augen vor der 
grellen Sonne ab, blickte blinzelnd auf das Meer und nickte dann. 

»Gut. Dann heb jetzt ohne große 
Kraftanstrengung deine Hand und versuch mit der Kokosnuss den Felsen zu 
treffen.«

Sie starrte ihn mit gerunzelter 
Stirn an und bezweifelte für einige Millisekunden seine Zurechnungsfähigkeit. 
»Michael«, antwortete sie in einem Ton, in dem man zu einem begriffsstutzigen 
Kind sprach, »der Felsen liegt mindestens fünf Kilometer von diesem Strand 
entfernt. Du weißt, dass das ein Ding der Unmöglichkeit ist.« 

Doch Michael grinste nur 
hintergründig. »Versuch es einfach, ohne Kraftaufwand.«

Na gut. Wenn du danach glücklich 
bist, dann werde ich dir diesen Gefallen tun.

Langsam schwang sie ihren rechten 
Arm nach vorne und versuchte das angegebene Ziel anzuvisieren. Dann flog die 
Kokosnuss in den hellblauen Himmel. Ein paarmal drehte sich die Nuss um ihre 
eigene Achse. Doch dann nahm sie plötzlich eine solche Geschwindigkeit auf, dass 
Amy Mühe hatte, ihre genaue Flugbahn mit den Augen zu verfolgen. 

In einer atemberaubenden 
Geschwindigkeit flog sie durch die Luft und zerschellte mit einem quatschenden 
Geräusch an dem Felsen. Atemlos hielt sie die Luft an und beobachtete, wie der 
milchige Saft der Kokosnuss langsam an dem Felsen herunterlief. 

Immer noch ungläubig, dass sie es 
war, die diese enormen Kräfte entwickelt hatte, starrte sie erst den Felsen mit 
der zerschmetterten Nuss - und dann Michael an. Dieser konnte sich ein kehliges 
Lachen nicht verkneifen und zog sie an seine Brust.

»Siehst du nun, welche gewaltigen 
Kräfte wir haben?«, fragte er zärtlich in ihr Ohr.

»Genau das war der Grund, warum 
ich dich all die Monate nicht lieben konnte. Ich hatte panische Angst davor, 
dich zu zerbrechen. Wir können es lernen, unsere Kräfte zu beherrschen, aber 
wenn wir emotional involviert sind, ist es so gut wie unmöglich. Ich hätte dich 
umbringen können.« Überraschung spiegelte sich in ihren Zügen.

»Ich dachte, du hast die 
übermenschlichen Kräfte nur, wenn du dich in dein Krafttier verwandelst.«

»Nein, auch im realen Leben 
verstärken sich deine Kräfte, deine Sehfähigkeit und deine Schnelligkeit. Du 
musst noch lernen, es zu kontrollieren, sodass es den normalen Menschen nicht 
auffällt. Aber in einer Situation wie beim Liebemachen, wenn man sich ganz und 
bedingungslos auf den Seelenpartner einlässt, bist du deinen Kräften hilflos 
ausgeliefert. Dann regiert dein Herz über deinen Verstand und nur aus diesem 
Grund habe ich all die langen Monate dagegen angekämpft, dich körperlich zu 
lieben.«

Jetzt endlich breitete sich 
Verstehen in ihr aus. Wie sehr hatte er sich in der ganzen Zeit ihres 
Zusammenlebens quälen müssen. Zärtlich zog sie seinen Kopf zu sich herunter. 
»Aber nun bin ich wie du. Jetzt kannst du mich berühren«, flüsterte sie 
verführerisch in sein Ohr. Michael warf ihr einen wissenden Blick zu und stöhnte 
leise auf. 

»Kleine Hexe«, murmelte er. »Führ 
mich nicht in Versuchung, es ist immer noch nicht Abend. Ich habe jetzt schon so 
lange auf dich und deinen Körper gewartet, jetzt möchte ich, dass unsere erste 
Nacht perfekt wird. Und das heißt, dass wir uns an meinen Zeitplan halten.« 

Als er ihren enttäuschten 
Gesichtsausdruck bemerkte, griff er energisch nach ihrer Hand und zog sie in das 
seichte, badewannenwarme Wasser.

»Komm«, rief er lachend und 
tauchte kopfüber in die anrollende Welle. Mit kräftigen Stößen kraulte er weit 
auf das Meer hinaus und winkte ihr übermütig zu. Genüsslich watete Amy knietief 
durch das kristallklare Wasser und beobachtete dabei fasziniert den weißen 
Meeressand, der warm durch ihre Zehenspitzen rieselte. Es konnte keinen 
schöneren Platz auf der Welt geben, um sich mit ihrem Gefährten zu vereinigen. 


Lautlos tauchte sie in die 
türkisen Wellen ein und schwamm auf Michael zu. Auf einer Sandbank, viele Meter 
vom Strand entfernt kam sie neben Michael zum Stehen. Nach dem tiefen Wasser 
ohne Grund, reichten ihnen hier die Wellen nur bis zur Brust. 

Als sein Schatten auf sie fiel, 
starrte sie fasziniert auf seine lockigen, dunklen Brusthaare, in denen sich 
kleine weiße Salzwasserkristalle spiegelten. Ihr Blick verschmolz mit seinem. 
Mit einem begehrlichen Stöhnen umfasste er ihren Kopf und zog sie näher. 

Seine Zunge streifte langsam über 
ihre Lippen. Doch dann änderte er das Tempo und bedeckte ihren Mund mit einem 
drängenden Kuss. »Hör nicht auf, mich zu küssen«, flüsterte Amy 
sehnsuchtsvoll.

Michael versuchte wieder zu 
Verstand zu kommen und sich zu beherrschen. »Wir sollten sogar ganz dringend 
damit aufhören. Ansonsten werden wir noch zur Erregung öffentlichen 
Ärgernisses.«

»Hier ist doch niemand in der 
Nähe, nur du und ich.« Sinnlich strich sie mit ihrer Zunge an seinem 
empfindlichen Hals entlang, was ihm ein genussvolles Ziehen in seinen Lenden 
beschied, welche Amy unter Wasser spürte. 

»Was machst du mit mir, Frau?«, 
raunte er mit heiserer Stimme. »Hier in Thailand ist sogar das Oben-ohne-Baden 
verboten und wird mit Gefängnisstrafe geahndet. Was denkst du, werden sie mit 
uns machen, wenn uns jemand beobachtet, wie ich dich hier mitten auf dem offenen 
Meer liebe?«

Ein feines Lächeln umspielte ihre 
Mundwinkel.

»Mhmm, der letzte Teil des Satzes 
klingt gut«, murmelte sie.

Und spürte an ihrem Bauch, wie 
sich das Pochen in seinen Lenden verschärfte. Doch dann, von einer auf die 
andere Sekunde veränderte sich Michaels Gesichtsausdruck, als hätte er einen 
Plan ausgeheckt.

»Macht es deinen Haaren etwas 
aus, wenn sie nass werden«? Amy starrte ihn perplex an. »Nein, warum …?« 

»Gut«, murmelt Michael zufrieden. 
Dann ließ er sie blitzschnell los und tauchte unter. Bevor Amy fragen konnte, 
was los war, spürte sie eine Hand an ihrer Wade. Sekundenspäter befand sie sich 
unter Wasser. Sie sah wie Michael sie neckisch anlachte und dann mit 
geschmeidigen Bewegungen weiter abtauchte. 

Hustend und spuckend kam sie 
wieder an die Oberfläche und dachte angestrengt nach. Was hatte Michael erzählt? 
Sie hatte ab jetzt außergewöhnliche Kräfte und war sehr schnell? 

Sinnend blickte sie in das 
kristallklare Wasser und sah in einiger Entfernung den Schatten seines Körpers 
auf dem Grund tauchen. 

Na, dann wollen wir mal testen, 
wer stärker ist und wer von uns am längsten die Luft anhalten kann. Amy holte 
tief Luft und tauchte unter. Am Anfang schwamm sie mit normalen Bewegungen unter 
der Oberfläche, doch dann versuchte sie ihre Gedanken auf ihre körperlichen 
Kräfte zu bündeln und plötzlich schoss ihr Körper nach vorne. 

Wow. Fasziniert spürte 
sie, wie ihr Körper mit einer spielerischen Leichtigkeit durch das Meer glitt 
und sie sich pfeilschnell auf Michael zubewegte. 

Blubbernde Sauerstoffblasen 
stiegen zu einer weißen Fontäne auf und umwarben ihre spielerisch kämpfenden 
Körper wie einen Kokon. Jetzt zahlte sich ihr jahrelanges Schwimmtraining aus, 
das sie während ihres Studiums unter der Sonne Arizonas absolviert hatte. 

Michaels athletischer, 
muskelgestählter Körper war ihr zwar kräftemäßig überlegen, ihre Lungen jedoch 
geübter, um die Luft länger zu kontrollieren. Er hielt es nur knapp eine Minute 
aus, dann ließ er sie los und tauchte prustend auf. Amys Kopf erschien neben ihm 
und er sah das spitzbübische Funkeln in ihren Augen. Jetzt standen sie wieder 
auf der Sandbank. 

»Glückwunsch, du hast gewonnen«, 
sagte er anerkennend. »Ich liebe es, eine starke Gefährtin an meiner Seite zu 
haben.« Lachend streckte sie ihm die Zunge heraus. Danach schwammen sie Seite an 
Seite zurück zum Strand und sonnten sich im schneeweißen Puderzuckersand. 

Als die Strahlen der Sonne 
langsam kürzer wurden, beugte Michael sich hinunter und küsste ihren Nacken. Sie 
drehte sich um und bot ihm ihren Mund an, doch plötzlich spürte Amy trotz der 
tropischen Hitze einen eiskalten Lufthauch und zeitgleich stechende 
Kopfschmerzen. Hastig überblickte sie den Strand. 

Da hinten, neben einer 
Palmeninsel, meinte sie eine Frau mit langen, blonden Haaren stehen zu sehen. 
Aufgeregt drehte sie sich zu Michael um und begegnete seinem erstaunten Blick. 
»Was ist?« 

Vorsichtig warf sie nochmals 
einen Blick über ihre Schulter. Der Strand war menschenleer und von der Frau 
keine Spur mehr zu sehen.

»Amy, was ist los?«

»Nichts … Gar nichts …«, 
flüsterte sie abwesend. »Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen.«

»Ist es dafür nicht noch ein 
bisschen zu früh?«

»Was …?«, stotterte sie 
verdattert.

»Nun, ich dachte«, lachte er 
spitzbübisch, »dass die abendlichen Kopfschmerzen bei Frauen erst später 
einsetzen. Nicht schon in der Hochzeitsnacht«, witzelte er.

»Idiot«, murmelte sie und zog 
seinen Mund wieder zu sich herunter. Doch Michael löste sich aus ihrer Umarmung 
und zog sie hoch. 

»Wir sollten langsam duschen und 
uns fertig machen. Ich habe heute Abend noch sehr viel mit dir vor.« 

Wie um sein Vorhaben zu 
unterstreichen, küsste er dabei zärtlich ihren Hals und griff nach ihrer 
Hand.
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Das Atmen deiner Seele

 

Nach dem Duschen zog sie ein 
luftiges, wadenlanges Kleid an. Der zarte, lindgrüne Organzastoff wurde im 
Nacken von zwei dünnen Trägern gehalten und betonte ihre zierliche Silhouette. 
Kopfüber föhnte sie ihr taillenlanges Haar kurz an und beschloss, es dann an der 
Luft trocknen zu lassen. Zaghaft betrachtete sie ihr Spiegelbild. 

Ihre Haut hatte einen 
zartschimmernden Bronceton angenommen, dadurch wirkten ihre Lippen voll und 
rosig und in ihren Augen sah sie einen dunklen Glanz, der verriet, wie sehr sie 
von der Vorfreude ihrer Hochzeitsnacht erfasst war. Verlegen biss sie sich auf 
die Unterlippe. 

Eine plötzliche Scheu und 
Unsicherheit überfiel sie. Was, wenn sie Michael nicht das geben konnte, was er 
wollte, ihn nicht befriedigen konnte. Er hatte in seinem Leben vor ihr bestimmt 
schon viele Frauen gehabt. Sie dagegen kannte nur seine Zärtlichkeit und ihre 
jungfräulichen Küsse, die sie vor langer Zeit einmal mit ihrem Jugendfreund 
Steve ausgetauscht hatte. 

Aufgeregt nestelte sie an den 
Falten ihres Kleides herum. Was hätte Rachel ihr geraten, wenn sie jetzt hier 
wäre? Amy schloss die Augen und sah das lebhafte Gesicht Rachels vor ihren 
inneren Augen aufblitzen. Sie musste nicht lange warten, bis die Vision zu ihr 
kam und sie ihre Stimme in ihrem Unterbewusstsein hörte. Liebchen, so wie ich 
das sehe, hast du zwei Möglichkeiten: Entweder ziehst du den charmanten, sexy 
aussehenden Rezeptionisten am Schlips zu dir ins Zimmer und lässt dich von ihm 
in einem Schnelldurchlauf in das Kamasutra einweihen – oder du akzeptierst deine 
Ängste, die durchaus normal sind beim ersten Mal, und sparst dir deine 
Jungfräulichkeit für Michael auf. 

Dein Körper wird dir von ganz 
alleine zeigen, was für dich und auch für ihn schön ist. Lass dich einfach 
fallen und genieße es. Ein halbwegs entspanntes Lächeln huschte über Amys 
Gesicht. 

Danke, Rachel, flüsterte sie 
lautlos. Dann legte sie eine Hand auf ihren nervösen Magen und öffnete die 
Badezimmertür. 

Als sie das Wohnzimmer betrat, 
sah sie, dass die Terrasse erleuchtet war. 

Michael hatte auf all ihre 
Fragen, wie sie den Abend verbringen würden, nur geheimnisvoll geschwiegen. Nun 
trat er aus dem Schatten der Palmen hervor. Langsam kam er auf sie zu und 
streckte seine Hand nach ihr aus. Atemlos betrachtete sie ihn. 

Seine sandfarbene Hose und das 
legere weiße Leinenhemd, das sich um seine muskulöse Brust spannte, hoben den 
olivfarbenen Ton seiner Haut hervor und ließen seine eisblauen Augen noch heller 
strahlen. 

Seine schulterlangen, 
tiefschwarzen Haare waren noch nass von der Dusche, er hatte sie nur mit ein 
wenig Gel aus dem Gesicht gestrichen. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen und 
ging auf ihn zu. Jetzt war sie sich sicher, im Paradies zu sein. 

Dieser Mann war von den Göttern 
erschaffen worden. Seine animalische, wildschöne Männlichkeit ließen ihre Knie 
erzittern. Als sie dicht vor ihm stand, hob er mit der Hand zärtlich ihr Gesicht 
hoch zu sich und strich mit dem Daumen liebevoll über ihre Wange. 

Das genügte, um Stromstöße durch 
ihre Adern zu senden, und ihr Körper erbebte unter dieser kleinen Geste. 

 

****

 

Auch Michael war bis zum 
Äußersten angespannt. Wären seine Brüder, vor allem Taylor, der ihn am besten 
kannte, jetzt hier, dann würden sie an seiner angespannten Körperhaltung sofort 
erkennen, dass er nicht so selbstsicher war, wie es schien. 

Es stimmte. In seinem 
jahrhundertelangen Wandeln auf der Erde waren einige Frauen willig in sein Bett 
gekommen. Aber jede von ihnen konnte nur seinen Körper befriedigen, keine hatte 
je sein Herz berührt. Das war nur Amy gelungen. Sie hatte es geschafft und ihn 
zu Gefühlshöhen geführt, die er vorher nicht gekannt hatte. 

Und jetzt wollte er nur noch eins 
in seinem Leben: Er wollte ihr Mann, ihr Gefährte, ihr Freund und ihr Beschützer 
sein und sie niemals wieder aus seinen Armen und seinem Leben lassen, denn das 
würde ihn töten. 

Langsam senkte er seinen Kopf und 
berührte ihre Lippen, die sich bereitwillig für ihn öffneten. Michael musste 
sich mit aller Kraft beherrschen, um sie nicht sofort stürmisch an sich zu 
pressen, denn noch nie war sie ihm schöner erschienen, als in diesem Augenblick. 


Das hellgrüne Kleid spielte mit 
den zarten Kurven ihres Körpers und ihrer Brüste. Ihr fast ungeschminktes 
Gesicht strahlte eine so natürliche und makellose Schönheit aus, dass seine Hand 
unmerklich zitterte, als er sie berührte. Aber er wollte sie mit seinem beinahe 
unbezwingbaren Begehren nicht erschrecken. 

Er hatte schon so lange auf sie 
gewartet, dass er sich ihr nun behutsam, sanft nähern wollte. Schweren Herzens 
löste er sich von ihren betörenden Lippen, schlang den Arm um ihre Taille und 
zog sie auf die Terrasse hinaus. Dann beobachtete er ihr Gesicht, auf dem sich 
jetzt ein ungläubiges Staunen ausbreitete. 

Die gesamte Veranda wurde durch 
einen goldfarbenen Fackelschein erhellt. Michael ging zu dem Beistelltisch und 
nahm eine Flasche aus dem Kühler. Er schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr 
eines.

»Auf unsere Nacht, Amy. Ich 
schwöre dir bei allen Göttern dieser Welt, dass ich dich auf ewig lieben und 
glücklich machen werde.«

»Das hast du jetzt schon«, 
erwiderte sie leise und berührte mit ihren Fingerspitzen leicht seinen Mund. Oh 
Gott. Als er ihre Berührung fühlte, verspürte er den Wunsch, sein Weinglas 
hinter sich auf den Boden zu zerschmettern, sie in seine Arme zu reißen und sie 
hier und jetzt sofort zu lieben. 

Es kochte in ihm und nur mit 
übermenschlicher Kraft widerstand er dem Wunsch. Im selben Augenblick 
durchschnitt das Klingeln des Telefons seine Gedanken und er seufzte erleichtert 
auf. Rettung in letzter Minute. Beinahe fluchtartig stürmte er zum Telefon und 
vernahm die singende Stimme Malees, die ihm mitteilte, dass ihr Tisch im 
Restaurant bereit war. 

 

Das direkt am Strand, im Wasser 
gelegene Restaurant war nur wenige Meter vom Resort entfernt. Ein langer 
Anlegesteg führte auf die ganz in weiß gehaltene, überdachte Terrasse über dem 
Meer. Direkt neben dem Aufgang stand ein gewaltiges Aquarium, das die gesamte 
Wand bedeckte. 

Erstaunt ging Amy näher heran und 
konnte kaum glauben, was sie sah. »Ich habe noch niemals im Leben einen blauen 
Hummer gesehen. Wie ist das möglich«, fragte sie verblüfft. Michael, der in 
seinem jahrhundertealten Leben schon öfter in Asien gewesen war, verriet ihr 
lachend das Geheimnis. »Das sind blaue Flusshummer. Ihr dunkelblauer Panzer 
enthält Chintin, das sich erst nach dem Kochen rot verfärbt.«

Seine Erklärungen wurden 
unterbrochen, als ein Kellner im weiß gestärkten Hemd sich neben ihnen verbeugte 
und sie an ihren Tisch bat. 

Unter dem ausladenden Wedel einer 
großen Palme stand ein festlich gedeckter Tisch, mit kostbaren Porzellantellern 
und silbernem Besteck, das sich im Schein der unzähligen Lampignons und Fackeln 
spiegelte.

Verzaubert genoss Amy den 
traumhaften Blick über den Ozean und lauschte dem leisen Rauschen der Wellen, 
die sich an den Pfeilern der Terrasse brachen. 

»Sawadee!« Der Oberkellner 
unterbrach die Romantik und rollte einen riesigen Speisewagen neben ihren Tisch. 
Dann hob er die silbernen Glocken von den vorgewärmten Behältern und breitete 
mit stummer Ernsthaftigkeit die Speisen auf die verschiedenen Teller aus, die er 
in die Mitte des Tisches hinstellte. 

Nachdem er den eisgekühlten 
Weißwein eingeschenkt hatte, verabschiedete er sich mit einer höflichen 
Verbeugung und sie waren endlich alleine. Amy sah hungrig auf den Wildreis, die 
lecker aussehenden kleinen Fleischspießchen und die schon in kleine Scheiben 
geschnittenen Ananas-, Papaya- und saftigen Melonenstückchen. Das einzige 
Problem für sie befand sich in der Mitte der Tafel auf einem ovalen Tablett - 
zwei riesige, rosaschimmernde Hummer. 

Da der Kellner sie vorhin 
unterbrochen hatte, kam sie nicht mehr dazu, Michael zu erzählen, dass sie noch 
niemals einen Hummer selber zerlegt hatte und nicht einmal annähernd wusste, wie 
man die Schale - oder wie auch immer das hieß – entfernen sollte. Stirnrunzelnd 
starrte sie auf die rosaroten Dinger. 

Als er ihr Dilemma erkannte, 
reagierte Michael sofort. Sanft lächelnd legte er einen Satespieß auf ihren 
Teller. »Lass uns damit beginnen. Wenn du möchtest, helfe ich dir danach mit 
deinem Hummer.« 

Dankbar nickte sie und belohnte 
ihn mit einem verstohlenen Kuss. Nachdem sie den letzten Fleischspieß in die 
cremige Erdnusssauce getunkt hatte, begann Michael mit gekonnten Fingern die 
Scheren auszubrechen und den Hummerpanzer mit der Zange zu zerteilen. 

Amy beobachtete ihn dabei und 
starrte wie gebannt auf seine Hände. Sie waren groß und trotzdem wirkten sie 
schlank und zärtlich. Inmitten seiner Arbeit fing er ihren Blick auf. Ohne den 
Augenkontakt zu unterbrechen, löste er das Hummerfleisch aus dem rosafarbenen 
Panzer. Dann beugte er sich über den Tisch. 

Als er ihr das zarte Fleisch in 
den Mund schob, hielt sie seinen Arm fest. Erstaunen spiegelte sich in seinem 
Gesicht – kurz darauf wurde sein Körper von heftigen Hitzewellen erfasst. Amy 
unterdessen hatte den Bissen heruntergeschluckt und fuhr jetzt ihre Zunge aus, 
um genüsslich seinen Finger abzulecken. In ihren Augen funkelte es.

 

Himmel, wusste sie eigentlich, 
was sie mit ihm anstellte? Als sie seine Finger nach einer für ihn endlosen, 
prickelnden Sekunde wieder freigab, zitterten Michaels Hände, als er sich den 
restlichen Speisen auf seinem Teller zuwandte. 

Er war sich sicher, dass alles, 
was auf dem Tisch stand, hervorragend zubereitet war und köstlich schmeckte, 
aber er nahm keine Notiz davon. In seinem aufgewühlten Zustand konnte er nur 
noch an Amys verführerische Zunge an seinem Finger denken und war von dem Wunsch 
besessen, es noch einmal zu fühlen. 

Andächtig brach er erneut ein 
Stück aus dem Hummerpanzer und führte es an ihre Lippen. Gebannt sah er, wie 
sich ihr Mund öffnete und sie gleichzeitig wieder seine Hand fest umschloss. 
Langsam kaute sie und dann öffnete sie ihre vollen Lippen und ihre hellrosa 
Zungenspitze spielte zart an seinem Finger. Michael atmete scharf ein und seine 
Gabel fiel scheppernd auf den Teller.

»Amy, was tust du mir an. Ich 
kann nicht mehr dagegen ankämpfen.« Zeitgleich spürte er, wie alles Blut in 
seinem Körper in die Mitte seines Körpers strömte und die Beule in seiner Hose 
beträchtlich anschwoll. 

Es fiel ihm immer schwerer, einen 
klaren Gedanken zu fassen, so sehr betörte sie seine Sinne. Ihr Saugen an seinem 
Finger verstärkte sich und Michael gab einen kehligen Laut der Lust von sich. 
»Mein Gott, Liebling. Wo hast du das gelernt«, fragte er heiser.«

Ein leises Lachen ertönte. 
»Nirgendwo. Nur du und dein Körper bringen mich dazu, so zu fühlen und mich zu 
öffnen.« 

Wortlos sah er sie an, unfähig 
ein Wort herauszubringen. Jetzt wollte er nichts mehr in der Welt so sehr, als 
sie zu spüren, in sie einzudringen und sich endlich mit ihr zu vereinigen. 

Angespannt entzog er ihr seine 
Hand und stand auf. Wortlos schob er ihren Stuhl zur Seite. Als sie vor ihm 
stand ergriff er stumm ihre Hand und zog sie aus dem Restaurant. Um die Rechnung 
würde sich später Malee kümmern und es auf seine Zimmerrechnung setzen, da das 
Restaurant zum Hotel gehörte. 

 

Atemlos liefen sie den kurzen Weg 
am Strand entlang. Keiner von ihnen sprach ein Wort. An den Stufen zu ihrem 
Pavillon stoppte er so abrupt, dass Amy beinahe gegen ihn gestoßen wäre. Seine 
Lippen umspielte ein geheimnisvolles Lächeln, dann hob er sie mühelos hoch und 
trug sie auf seinen Armen in den Pavillon, Richtung Schlafzimmer. 

Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. 
Als er sie über die Schwelle trug, blickte Amy sich langsam um und stieß einen 
überraschten Schrei aus. Überall, neben dem Bett, auf dem Fussboden und in den 
Wandregalen verbreiteten unzählige Kerzen einen romantischen Lichterschein. 

Die weißen Satinlaken waren 
übersät mit hunderten roten Lotus- und Jasminblüten, die den Raum mit ihrem 
süßen Duft verführerisch einhüllten. Dafür also hatte Michael sich schon im 
Voraus bei der Direktorin bedankt, das musste ihr Werk gewesen sein.

»Erweist du mir die Ehre, dich zu 
lieben«, fragte er mit heiserer Stimme.

»Für immer und in alle Ewigkeit«, 
erwiderte sie andächtig.

Kurz vor dem riesigen Bett 
stellte er sie auf die Füße. Amy merkte, wie seine Blicke ihren Körper 
streiften. Seine eisblauen Augen streichelten ihr Gesicht, ihren Hals. Stumm 
bewunderte er ihre noch verborgenen Brüste unter ihrem Kleid. 

Seine Augen glitten tiefer, 
liebkosten ihren Bauch, wanderten zu ihren Beinen - und Amys Verstand hörte auf 
zu existieren. Sie hörte auf zu denken und begab sich wehrlos in die Dimension 
seiner Sinnlichkeit. 

Bis jetzt berührte Michael ihren 
Körper nur mit seinen Gedanken und Blicken, aber schon damit brachte er ihr Blut 
in Wallung. Amy war bereit sich ihm zu öffnen und er las es in ihren vor 
Leidenschaft verdunkelten Augen. 

Lautlos kam er näher, zog sie 
Millimeter für Millimeter betörend langsam an seinen stahlharten Körper. Dann 
berührte sein Becken leicht ihren Unterleib und Amy spürte den Klang der Sterne 
durch ihren Körper rasen. 

Michael grub seine Hände in ihr 
duftendes Haar und begann, ihren Hals und ihr Gesicht mit federleichten Küssen 
zu bedecken. Sie spürte seinen Mund überall. Zart presste er seine Lippen auf 
ihren bebenden Mund. Seine Zunge liebkoste sie, bat zärtlich um Einlass. 

Sanft umkreiste er ihre 
Zungenspitze, tauchte weiter ein und schmeckte die fruchtige Süße ihres Mundes. 
Sein Herzschlag beschleunigte sich rapide und die Sehnsucht, sie ganz zu spüren, 
wurde übermächtig. Dennoch versuchte Michael seine Gefühle zu beherrschen. Er 
wollte das erste Mal für seine Gefährtin so schön wie nur möglich machen. 

Seine Hände streiften die dünnen 
Träger ihres Kleides zur Seite, begleitet von hauchzarten Küssen auf ihre 
Schulter. Das Kleid fiel raschelnd zu Boden und Michael durchfuhr ein Schauer. 
Wie verzaubert blickte er auf ihre kleinen, für ihn so vollkommenen Brüste. 

Langsam beugte er sich vor und 
strich mit seiner Zungenspitze über ihre dunklen Knospen. Zärtlich, fast wie ein 
Windhauch strich seine Zunge über ihre Brust und begann so sanft an ihnen zu 
saugen, dass Amy meinte zu verglühen. Zitternd öffnete sie ihre Augen und 
begegnete seinem glutvollen Blick. 

Da lösten sich all ihre Ängste 
vom Nachmittag in nichts auf. Wie von selber glitten ihre Finger an seinem 
Oberkörper entlang und entlockten Michael ein kehliges Stöhnen. Sein heißer, 
harter Körper presste sich an sie. Dann hob er sie hoch und ließ sie sanft aufs 
Bett gleiten. Ohne seinen Blick von ihrem makellosen Körper zu wenden, zog er 
sich selber aus. 

Als er die Gürtelschnalle seiner 
Hose öffnete und sie zu Boden fiel, war es Amy, die überrascht aufkeuchte. Die 
Wölbung in seiner Boxershorts war noch mehr angewachsen. 

Als er mit den Händen in den Bund 
griff und sie hinunter streifte, durchfuhr sie eine brennende Hitzewelle. 
Michael legte sich zu ihr und umschlang ihren bebenden Körper mit seinen starken 
Armen. 

Der sanfte Schein der 
Kerzenflammen brach sich in ihren dunklen Haaren, die auf den weißen Satinlaken 
wie ein glänzender Schleier bis zu ihren verführerischen Hüften fielen. Er 
vergrub seine Finger in ihren Haaren und senkte seinen Mund auf ihren. 

Ihre Lippen öffneten sich. Seine 
Zunge spielte mit ihrer, zog sie in seinen Mund. Als er merkte, dass Amy mit der 
gleichen Leidenschaft reagierte, wurde sein Kuss fordernder. 

Als er spürte, dass seine 
Erregung immer heftiger wurde, nahm er sich wieder zurück. 

Zärtlich glitt sein Mund zu ihren 
dunklen Brustknospen und saugten ganz sanft an ihnen. Dann führte er seine Zunge 
weiter. Überaus zärtlich ließ er seine Zungenspitze über die empfindliche Stelle 
an ihrem Hals kreisen. 

Um sie dann auf eine 
berauschenden Reise auf ihren nackten Körper gehen zu lassen. Amy ließ sich in 
die Ekstase fallen. Ihr Innerstes schien lichterloh zu brennen. Ihre Haut glühte 
an den Stellen, wo Michael mit seiner zärtlichen Zungenspitze eine feuchte Spur 
der Erregung hinterließ. Immer weiter erforschte seine warme Zunge ihren Körper. 
Von ihren Brüsten glitt sie zu ihrem Bauch kreiste sanft in ihren Nabel und 
wanderte dann betörend langsam weiter hinunter. 

Die feuchte Spur liebkoste ihre 
Schenkel. Und dann spürte Amy sie am Zentrum ihrer bebenden Lust. Sein Atem 
streichelte ihren unberührten Eingang wie eine Melodie. Ein wohliger Laut drang 
aus Amys Mund. Wie von selbst glitten ihre Hände über Michaels Rücken und 
begannen nun seinen Körper zu erforschen. 

Streichelnd erfühlten ihre Finger 
seinen Bauch und bewegten sich dann scheu in Richtung seiner Lenden. Michael 
keuchte auf. Jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Mit einer 
geschmeidigen Bewegung seines muskulösen Körpers legte er sich auf sie. Als Amy 
seine Schenkel und seinen Bauch auf ihrem glühenden Körper spürte, drängte sie 
sich ihm erwartungsvoll entgegen. 

Michael küsste sie noch einmal 
voller Verlangen und als er den Kopf hob, sah er in ihren verschleierten Augen, 
dass sie für ihn bereit war. Sanft und mit so viel Zärtlichkeit wie es sein 
heißes Begehren zuließ, drang er in sie ein. Und dann spürte Amy seinen 
Herzschlag tief und pochend in sich. Der kurze Schmerz, der sie durchzuckte, 
dauerte nicht lange. Er wurde sofort von Michaels beruhigenden Händen auf ihrer 
glühenden Haut besiegt. 

Amys Körper wurde von einer Welle 
der Emotionen überschüttet. Durch ihren Seelenbund fühlte sie Michaels Gedanken 
in sich und sie las darin seine bedingungslose Liebe. Ein warmes und süßes 
Gefühl durchströmte sie und sie zog seinen Kopf an ihre Schulter. 

Verlangend sah sie ihn an. Sanft 
strich er ihr über das erhitzte Gesicht. Seine eisblauen Augen versanken in 
ihren smaragdgrünen Pupillen und im selben Moment überrannte sie beide der 
Höhepunkt der Lust und er verlor sich in sie und an sie. 

»Michael …« Heiser schrie Amy auf 
und wölbte sich ihm entgegen. Er presste seinen Körper noch fester an sie. Ein 
Schauer der Lust ließ ihn erbeben. Sie spürte seine pochenden Kontraktionen 
durch ihren Körper pulsieren. Gleichzeitig fühlte sie, wie seine Gedanken und 
Gefühle in ihren Geist eindrangen. 

Auch Michaels Innerstes war in 
Aufruhr und sie fühlte, wie ihre Seelen unaufhörlich aufeinander zuströmten und 
sich zu einer unauflösbaren Einheit miteinander verflochten. Erschöpft und von 
seinen Gefühlen überwältigt, küsste Michael die empfindliche Kuhle an ihrem 
Hals. 

»Ich liebe dich so sehr«, 
flüsterte sie atemlos. Michael stützte sich auf seine Unterarme, um ihren 
erhitzten Körper zur Ruhe kommen zu lassen. 

Ihre Atmung ging immer noch 
stakkatoartig. Doch Amy schlang ihre Hände sofort wieder um seinen Hals und zog 
ihn zu sich herunter. Als sie ihre Augen öffnete, sah er in ihnen die 
bedingungslose Liebe ihrer Seele. 

Er legte den Kopf an ihre Brust 
und lauschte dem Klang ihres Herzschlags. »So viele Jahre habe ich auf dich 
gewartet. Mein Körper hat nach dir geschrien und jetzt bist du mein, auf ewig. 
Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben.« 

Seine Worte waren nur ein leises 
Flüstern, aber Amy hatte sie gehört und ihr Herz strömte über vor Liebe zu 
diesem, ihrem außergewöhnlichen Mann - ihrem Gefährten für die 
Ewigkeit.
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Der Fluch erwacht

 

Durch die halboffenen 
Holzlamellen drangen die ersten, zaghaften Strahlen der aufgehenden Sonne. Wie 
goldener Staub brachen sie sich auf Amys nacktem Körper. Michael war schon lange 
wach. 

Auf den Ellenbogen gestützt, 
beobachtete er schon seit über einer Stunde ihren perfekten Körper und berührte 
immer wieder sacht ihre langen Haare, die sich wie ein Fächer um das Kopfkissen 
schmiegten. 

In der vergangenen Nacht hatte 
Amy ihn durch ihre erotischen Reize noch drei Mal auf die sexuelle Reise ihrer 
Seelen mitgenommen. Sein Herz stand immer noch in Flammen, wenn er nur daran 
dachte. Behutsam beugte er sich hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. 
Sich wohlig streckend öffnete sie ihre Augen und sah ihn voller Liebe an. 

»Was hältst du von einer 
gemeinsamen Dusche, um wach zu werden«, murmelte sie verträumt. 

»Das könnte mir gefallen«, 
antwortete er begeistert. Dann verschloss er ihre Lippen mit einem 
verheißungsvollen Kuss. Anschließend sprang er voller Elan aus dem Bett und zog 
sie mit sich. 

Nachdem er festgestellt hatte, 
dass ihm dieses erotische Duschvergnügen mehr als gefiel und er ihr mitteilte, 
dass er das von jetzt an die nächsten hundert Jahre an jedem Tag erleben wollte, 
warf Amy lachend ein Handtuch nach ihm und scheuchte ihn kichernd aus dem 
Bad.

Schnell zog er sich an und 
bereitete das Frühstück vor und freute sich unbändig auf den Tag. Sie hatten 
gestern Nacht zwischen ihren Liebesspielen beschlossen, einen Ausflug zu machen 
und die Insel zu erkunden.

 

****

 

Amy hatte darauf bestanden, nicht 
die hoteleigene Limousine zu nehmen. So fuhren sie jetzt mit einem laut vor sich 
hinknatternden Tuk-Tuk, einem dreirädrigen Motorrad mit integrierter Gästekabine 
über die Insel. Als sie an einem kleinen Wasserfall ankamen, überfielen sie 
wieder ihre krampfartigen Kopfschmerzen.

Auf seine besorgten Fragen, gab 
sie ihm schließlich eine Antwort und gestand ihm, dass es dieselben 
Kopfschmerzen waren, die sie damals in der Gegenwart Loraines gespürt hatte. 
»Das ist unmöglich«, erwiderte er und sah sie mit einem besorgten Ausdruck an. 


Und doch erinnerten sie sich in 
diesem Moment beide, dass Loraine noch am Leben war. Nie würde Michael ihre zur 
Hass erstarrte Maske vergessen, als ihr Gefährte getötet wurde und sie als 
einzige dem damaligen Kampf entkommen war. Es war schwer vorstellbar, dass sie 
ihnen bis hierher nach Asien gefolgt war. 

Doch was war dann der Auslöser 
für ihre so schlagartig einsetzenden Kopfschmerzen? Amy versuchte seine 
Besorgnis zu zerstreuen und fuhr ihm liebevoll durchs Haar. 

»Komm, lass und jetzt auf den 
Wochenmarkt fahren und einkaufen.« 

Erleichtert hatte er ihrem 
Vorschlag zugestimmt. Heute Morgen im Bett hatten sie beschlossen, den Abend in 
ihrem Chalet zu verbringen und selber zu kochen. 

 

****

 

Nach ihrer Rückkehr ins Hotel 
waren sie vollkommen verschwitzt. Schnaufend stellten sie ihre Einkäufe in der 
Küche ab und beschlossen, sich in ihrem privaten kleinen Pool ihres Pavillons 
abzukühlen, bevor sie sich ans Kochen machten. 

Michael verband das Schwimmen 
gleichzeitig mit ihren Übungen zur Kraftkontrolle, welches mehrfach von Amys 
glockenhellem Lachen unterbrochen wurde. Mittlerweile kannte er ihre sehr 
erogenen, aber auch sehr kitzeligen Körperpunkte sehr genau. Noch nie in seinen 
jahrhundertealten Leben hatte er so viel Spaß wie mit Amy. 

Und er freute sich auf die 
nächsten Jahrhunderte mit ihr zusammen. Irgendwann waren sie beide von den 
Übungen ausgepowert. »Ich habe Durst, wie wäre es mit einem eisgekühlten Glas 
Weißwein«, murmelte er an ihr Ohr. 

»Mmmh, das klingt 
wundervoll.«

»Gut, dann bewege deinen sexy 
Körper nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder bei dir.«

Elegant schwang er sich aus dem 
Pool, zog seine Badehose aus, und wickelte sich das weiße Handtuch um seine 
Hüften. Barfuß ging er in die kleine Küche. Mit einem leisen Plopp sprang der 
Korken aus der eisgekühlten Weißweinflasche. Beim Einschenken wunderte er sich 
über den tumultartigen Lärm, der durch die sonst so stille Gartenanlage an seine 
Ohren drang. 

Neugierig ging er zum Fenster und 
schob die großen Lamellentüren auseinander. Der Gartenweg vor ihrem Chalet war 
ruhig wie immer und wurde von dem zarten Licht der Lampionlampen beschienen. 
Seine geübten Pumaaugen glitten durch die Dunkelheit und dann sah er die 
Lärmquelle. In drei Kilometern Entfernung war eine kleine Ansiedlung von 
mehreren Holzhäusern hell beleuchtet. 

Vor einem der kleinen Häuser 
parkten mehrere blinkende Polizeiautos, aus denen jetzt sechs bewaffnete Beamte 
stiegen und in dem Haus verschwanden. »Was ist das für ein Krach, ist etwas 
passiert?« Amys besorgte Stimme drang vom Pool zu ihm.

»Nein, nichts, Kleines«, rief er 
über seine Schulter. »Alles in Ordnung. Wahrscheinlich ist es nur ein Streit 
unter Angestellten.« 

Er könnte, wenn er wollte, seine 
visionären Instinkte öffnen, um zu sehen, was genau passiert war. Aber er wollte 
sich dieses Mal in nichts einmischen. Einmal in seinem Leben fühlte er sich 
egoistisch. In den nächsten zwei Wochen wollte er einfach nur seine 
Flitterwochen genießen. Energisch schloss er die Tür, nahm die Gläser und begab 
sich wieder in den Garten zu ihrem Pool. 

Michael stellte die Gläser auf 
das kleine Beistelltischchen. Dann drehte er sich um und sein Blick glitt zu 
seiner geliebten Gefährtin. Und in diesem Moment war er mehr als froh, dass ihre 
kleine verwunschene Terrasse von hohen Bambuszäunen umschlossen war, um sie vor 
neugierigen Einblicken zu schützen. Denn sie strahlte die Aura einer 
verheißungsvollen Venus aus. 

 

Amy lächelte ihm verführerisch 
zu. Doch mittendrin zog sie scharf den Atem ein und schüttelte ungläubig den 
Kopf. Wie gebannt blieb ihr Blick an Michael hängen. Wusste dieser Mann 
eigentlich, wie schön er war? 

Aus seinen halblangen Haaren 
lösten sich einzelne Wassertropfen und perlten verführerisch langsam über seinen 
Hals, suchten sich einen Weg über seine stahlgestärkten Oberkörper, verfingen 
sich an seinen harten, dunkelbraunen Brustwarzen, um dort für einige Sekunden 
wie durchsichtige Glasperlen zu hängen und in Amy den sehnsuchtsvollen Wunsch 
entfachten, sie mit ihrer Zunge abzulecken. 

Doch dann suchten sich die 
Wassertropfen einen Weg, rannen glitzernd in einem Rinnsal an seinem Bauch 
entlang, sammelten sich in seinem Bauchnabel, aus dem die Perlen langsam 
weiterwanderten, sie widersetzten sich der Barriere des Handtuchs und rannen in 
einer kleinen Kaskade an seinen Schenkeln und seinen männlichen Waden entlang. 
Keuchend rang Amy nach Atem. 

»Bist du bereit für ein 
Wettschwimmen?«, fragte sie provozierend. Ein feines Lächeln umspielte seine 
Mundwinkel. Durch ihre Blutsverbundenheit konnte er ihre Gedanken in sich 
fühlen, welche die gleichen Gedanken wie die seinen waren. Seine eisblauen Augen 
begegneten ihrem Blick. 

Langsam löste er den Knoten - das 
Handtuch fiel leise raschelnd auf die Fliesen vor dem Pool. Amys Blick glitt zu 
seinen Lenden und keuchend sog sie die Luft ein. 

Michael schien mehr als bereit zu 
sein … 

 

****

 

Nachdem sie geduscht hatten, 
begannen sie mit den Vorbereitungen zum Essen. Michael begann den Tisch auf der 
Terrasse zu decken. Als er in die Küche kam, wehte ihn ein köstlicher Duft von 
Koriander, Curry und anderen exotischen Gewürzen in die Nase. 

Amy stand konzentriert am Herd 
und drehte den ausgenommenen Fisch im Wok um. Michael umschlang ihre Taille von 
hinten und küsste ihr Ohrläppchen. »Ich wusste gar nicht, was für eine tolle 
Köchin du bist.«

»Bin ich auch nicht«, kicherte 
Amy verschmitzt, »ich habe nur ein gutes Rezept.« Verwundert sah er sie an und 
Amy klärte ihn auf. 

»Als du im Supermarkt die Früchte 
einkaufen warst, bin ich zu dem Fischhändler gegangen, den Malee mir empfohlen 
hat. Bei ihm erhältst du zu jedem ausgesuchten Fisch das passende Rezept dazu.« 


Michael starrte auf den kleinen 
Zettel auf dem Tresen und runzelte erstaunt die Stirn. »Und seit wann bist du 
der thailändischen Sprache mächtig?«, fragte er beeindruckt. Kichernd drehte sie 
den Zettel um. 

»Seitdem es in der englischen 
Übersetzung auf der Rückseite steht.« Michael sah sie perplex an und dann drang 
sein kehliges Lachen durch das Chalet, das durch das Klopfen an der Eingangstür 
unterbrochen wurde. Verwundert sahen sie sich an – sie erwarteten niemanden. 


Michael öffnete die Tür und trat 
erschrocken einen Schritt zurück, als er in das blasse und verwirrte Gesicht 
blickte, das zu einer schmerzverzerrten und gepeinigten Maske erstarrt war. 
Malees ganzer Körper bebte und ihre sonst so akkurate Frisur hatte sich in 
verschwitze Strähnen aufgelöst. Fahrig wischte sie mit ihren Händen immer wieder 
verlegen über ihren Sarong. 

Alarmiert blickte er sie an. 
»Malee, was ist passiert?« Sie blickte ihn verwirrt und wie in Trance an. »Dort 
drüben …« Zitternd wies sie mit der Hand auf die Inselseite, dorthin, wo immer 
noch alles von blauem Polizeilicht erleuchtet war. »Dort drüben steht alles vor 
dem Zusammenbruch … Sie hat sich wieder ihre Opfer geholt … Der Fluch ist 
zurückgekehrt.« 

Ihre Stimme geriet ins Stocken 
und ihr Blick schwamm ins Leere. Michael griff ihren Arm und zog sie in das 
Wohnzimmer. Dort dirigierte er sie auf das Sofa, zog einen Stuhl heran und 
setzte sich ihr gegenüber.

»Malee! Wenn ich Ihnen helfen 
soll, dann müssen Sie mir alles erzählen. Was ist dort drüben passiert?« 

Sie schien ihn gar nicht zu 
beachten. Ihr Atem ging flach und stoßweise. In dem Schweigen, das jetzt 
einsetzte, trat Amy in das Wohnzimmer und setzte sich neben sie. 

»Malee, ich bin es. Bitte sagen 
Sie uns, wie wir Ihnen helfen können«, bat sie.

Beim Klang ihrer Stimme erwachte 
Malee aus ihrem tranceähnlichen Zustand und wandte sich ihr zu.

»Hinter der Hotelanlange, am 
Eingang zum Palmenhain …« Mit zitternden Fingern wies sie in die angegebene 
Richtung. »Da liegt unserer Angestelltentrakt. Dort wohnte auch Somchai mit 
seiner kleinen Familie.« 

Ein Weinkrampf schüttelte ihren 
Körper. Michael konzentrierte sich auf ihre Gedanken und dann tauchte eine 
Vision vor ihm auf und er konnte die Bilder der Tragödie körperlich fühlen. 
Angespannt beugte er sich zu ihr. »Wohnte … Was ist mit ihm geschehen?«, fragte 
er sanft.

»Seit Jahrhunderten liegt ein 
Fluch auf dieser Insel. Lange Zeit blieben wir verschont, aber jetzt hat das 
Grauen wieder zugeschlagen und hat sich ein neues Opfer geholt - zwei, um genau 
zu sein …« 

Ihre Stimme brach und ein 
gepeinigter Laut kam über ihre Lippen. Amy nahm sie behutsam in die Arme, 
streichelte sie beruhigend und wiegte sie sanft hin und her.

Michael blickte sie an und 
wartete schweigend, bis Malee ihre Fassung zurückgewann. Nach endlosen Minuten 
war sie wieder in der Lage weiterzusprechen. 

»Somchai, ein Angestellter 
unseres Hotels, ist ermordet worden. Seine Frau wurde gefesselt und sie musste 
hilflos zusehen, wie ihr Mann erst gefoltert und dann wie ein Stück Vieh getötet 
wurde. Zum Schluss haben sie ihre erst vor drei Tagen geborene Tochter aus der 
Wiege entführt.«

Amys Augen glitten entsetzt zu 
Michael.

»Was sagt die Polizei dazu?«

»Offiziell denken sie, dass es 
ein Ritualmord und ein Racheakt war. Denn vor einigen Monaten haben drei 
Familien gleichzeitig am selben Tag Anzeige bei der Polizei gegen Somchai 
erstattet. Sie beschuldigten ihn, ihren Töchtern die Unschuld geraubt zu haben. 
Alle Väter bestanden auf einer sofortigen Hochzeit. Aber ich bin mir absolut 
sicher, dass er diese Mädchen nicht entjungfert hat. Somchai war ein guter 
Mensch und sehr stolz auf seine jetzige Frau und seine neugeborene Tochter. Seit 
fünf Jahren arbeitete er schon für mich im Hotel. Und ich bin bereit, meine Hand 
für ihn ins Feuer zu legen. Er war ein tiefgläubiger Mensch und niemals in der 
Lage, einem Mädchen die Jungfräulichkeit und damit seine gesamte Zukunft zu 
rauben.«

Michael hatte ihr aufmerksam 
zugehört und ihm war ein kleines Detail ihrer Aussage nicht entgangen. Nach 
einem kurzen Blick zu Amy wandte er sich an Malee. 

»Warum lag ihre Betonung eben bei 
offiziell?«

Sie zögerte einen Moment, bevor 
sie antwortete. 

»Inoffiziell glaubt auch die 
Polizei, dass der Fluch von Neuem die Insel heimgesucht hat. Die Nixe ist wieder 
zum Leben erwacht. Sie hat Somchai getötet und das Baby an sich genommen.« 

Für einen kurzen Moment schien 
die Zeit stillzustehen. Nur von dem Ticken der Standuhr unterbrochen und 
begleitet von dem angehaltenen Atem der drei Menschen im Raum.

»Erzählen Sie mir von dem Fluch«, 
bat Amy.

»Ich versuche es. Bei uns im 
Buddhismus ist der Glaube an Wassergeister weit verbreitet. Es ist nicht der 
erste Mord dieser Art. Auf Koh Lanta sind schon viele Babys entführt worden und 
spurlos verschwunden. Der Fluch begann irgendwann im 17. Jahrhundert. Damals 
starb eine junge, schwangere Frau und mit ihr das ungeborene Kind. Und seitdem 
irrt sie als Wassergeist auf der Insel herum und holt sich in unregelmäßigen 
Abständen fremde Babys. Manchmal vergehen mehrere Jahre, bevor sie wieder 
zuschlägt. Aber irgendetwas hat sich seit Kurzem verändert.«

»Was ist das?«, hakte Amy nach 
und begegnete Malees panischem Blick. 

»In all den Jahrhunderten hat sie 
immer nur Neugeborene entführt. Doch vor ungefähr zwei Jahren fing es an, dass 
die Väter der Neugeborenen auf bestialische Weise ermordet und erst danach die 
Babys entführt wurden. Somchai ist jetzt das dritte Opfer in diesem Jahr. 
Irgendetwas hat sich geändert. Und ich habe Angst, dass es noch schlimmer wird. 
Darum flehe ich Sie an, uns zu helfen.«

Nervös räusperte sie sich und 
durch einen Tränenschleier sah sie zaghaft zu Michael hinüber.

»Sie werden das sicherlich nur 
schwer begreifen können. Viele Fremde - in unserer Sprache heißen sie Farangs - 
verstehen unseren buddhistischen Glauben nicht.«

Michael strich sich die noch 
nassen Haare aus dem Gesicht und betrachtete Malee nachdenklich. 

»Im Gegenteil. Wir verstehen es 
sogar sehr gut. Wir möchten Ihnen auch gerne helfen, Malee. Aber ich fürchte, in 
die Polizeiarbeit können und dürfen wir uns nicht einmischen. Wir sind nur 
Touristen und, wie Sie selbst sagten, Farangs auf dieser Insel.« 

Nachdenklich sah er sie an. 
Irgendetwas stimmte hier nicht. Woher dieser Gedanke kam, wusste er nicht, doch 
er war plötzlich da und beunruhigte ihn. 

Das Geschehene war eine 
entsetzliche Tragödie und sie besaß sein ganzes Mitgefühl. Aber warum fragte 
Malee ausgerechnet ihn um Hilfe? Er hoffte, dass Malee seine Absage verstand und 
sich danach verabschieden würde. Beunruhigt stand er auf und ging durch das 
Wohnzimmer, als er hinter sich Amys mitfühlende Stimme vernahm.

»Wie können wir Ihnen 
helfen?«

Entsetzt drehte er sich um und 
schüttelte protestierend den Kopf, doch Amy nickte ihm beschwörend zu und so 
setzte er sich ergeben wieder auf den Stuhl. Malee sah ihm jetzt ruhig und 
direkt in die Augen. 

»Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind 
Geisterkrieger.« 

Michael verharrte mitten in 
seinen Bewegungen. »Was?« Fieberhaft überlegte er, wodurch sie sich verraten 
hatten. Amy war genauso geschockt und blickte alarmiert zu Michael. Äußerlich 
wirkte sein Gesicht völlig ausdruckslos, aber Amy erkannte an seinen arbeitenden 
Wangenknochen, dass er über diese neue Wendung zutiefst beunruhigt war. 

»Wie kommen Sie auf diese 
Vermutung?«, fragte er angespannt.

»Nahla, unsere Hohepriesterin, 
hat es mir anvertraut. Und keine Sorge, sonst weiß es niemand«, beruhigte sie 
Michael. »Nahla ist die Hohepriesterin des Kristallordens auf Ko Lanta. Sie hat 
Ihre Ankunft auf unserer Insel vorhergesehen und durch die starke Aura gefühlt, 
dass ihr Clan über mächtige und mystische Kräfte verfügt. Sie hat gefühlt, dass 
nur Sie in der Lage sind, unsere Insel von dem Fluch zu befreien. Darum bin ich 
zu Ihnen gekommen. Sie müssen die Nixe finden und unschädlich machen. Nur so 
werden die entführten und toten Seelen ihre Ruhe finden. Helfen Sie uns dabei, 
bitte …«, flüsterte sie und sah Michael dabei hoffnungsvoll an.

Alles in ihm sträubte sich 
dagegen. Verzweifelt versuchte er Amys bittendem Blick auszuweichen und ihr 
stumm, auf mentaler Ebene, seinen Standpunkt klarzumachen.

»Amy, bitte nicht! Wie kennen uns 
auf diesem Terrain der Wassergeister überhaupt nicht aus, wir können ihr dabei 
nicht helfen.«

Er merkte, wie ihre smaragdgrünen 
Augen versuchten ihn zu umgarnen.

»Lass es uns probieren, wir sind 
verpflichtet, es zumindest zu probieren.«

»Aber es sind unsere 
Flitterwochen«, schrie er ihr auf ihrer geistigen Ebene erstickt zu. Über Amys 
Gesicht glitt ein liebevolles Lächeln und ihr Blick verschmolz mit dem seinen, 
bevor sie ihm antwortete.

»Wir haben doch noch unser ganzes 
Leben, Michael. Aber diese Menschen brauchen jetzt unsere Hilfe. Lass es uns 
wenigstens versuchen … Bitte …«

In dem Schweigen, das lange 
andauerte, saß Malee abwartend neben ihnen und sah ängstlich von einem zum 
anderen. Sie verstand nichts von dem, was sich zwischen den beiden abspielte. 
Trotzdem verhielt sie sich mucksmäuschenstill. Instinktiv spürte sie, dass diese 
Minuten entscheidend für das weitere Schicksal von Koh Lanta sein würden. In 
Michaels Kopf arbeitete es. 

Er war tief in Gedanken versunken 
und wägte alles gegeneinander ab. Dann schien er zu einem Entschluss gekommen zu 
sein.

»Also gut. Wir versuchen es. Aber 
ich garantiere nicht, dass wir das Rätsel lösen werden … Und alleine schon gar 
nicht. Wir brauchen Verstärkung«, murmelte er leise vor sich hin und erhob 
sich.

Nein, so hatte er sich ihre 
Flitterwochen nicht vorgestellt, aber jetzt war das ganze Team gefragt. Amy 
bemerkte seine leichte Frustration und sprang auf. 

»Dankeschön«, hauchte sie leise 
und schmiegte sich von hinten an seinen Rücken. Ein frustriertes Schnauben kam 
über seine Lippen. Doch dann griff er nach ihrer Hand und führte sie an seine 
Lippen. 

Und während er auf das 
Freizeichen von Miltons Telefonanschluss im entfernten Arizona wartete, hauchte 
er liebevolle Küsse auf Amys Hand und zog ihren Körper enger an seinen.
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Ankunft der 
Geisterkrieger

 

Michael versuchte sich auf 
den ungewohnten Linksverkehr zu konzentrieren und sich nicht von dem Gewusel 
entlang der Straße ablenken zu lassen. Er hatte es vorgezogen, statt in der 
Hotel-Limousine gefahren zu werden, lieber einen Mietwagen auszuleihen. 

Kukrit war zwar ein charmanter 
Fahrer, aber in diesem brisanten Fall konnten sie ihm nicht trauen und auf gar 
keinen Fall riskieren, dass er ihre Gespräche mit anhörte und ihre Herkunft 
erriet.

Malee hatte dafür gesorgt, dass 
sie bis an das Gate der Landebahn heranfahren durften. Sie schien ihre 
Beziehungen auf der ganzen Insel zu haben. Nachdem der Zollbeamte ihm die 
Schranke geöffnet hatte, fuhr Michael bis an den Rand der Landepiste und stellte 
den Motor ab. 

Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, 
dass das Team in wenigen Minuten landen müsste. Nachdenklich starrte er aus dem 
Fenster auf den Vollmond und die hell erleuchtete Landebahn. Er konnte sich 
etwas Schöneres vorstellen, als hier auf die Ankunft seines Vaters und der 
anderen Geisterkrieger zu warten. Etwas viel Schöneres. 

Vor seinen inneren Augen sah er 
sich mit Amy im Meer schwimmen. Die lauwarmen Wellen des indischen Ozeans 
umspielten ihre sinnlichen, nackten Körper und das Tosen der aufschäumenden 
Brandung übertönte ihre zärtlichen Lustschreie, als er sich mit ihrem Körper 
verband. 

Amy sah ihn an und schmiegte sich 
in seine Arme. Kleine, bebende Schauer wirbelten durch ihren Körper. Durch ihren 
Seelenbund konnte sie seine sehnsuchtsvollen Gedanken in seinem Geist spüren. 
Ihre Hand glitt zu seinem Hals und zog seinen Mund langsam zu ihren Lippen 
hinunter. 

»Das sind sehr romantische Ideen, 
mein Liebling. Vielleicht können wir sie morgen in die Tat umsetzen.«

Aus Michaels Kehle drang ein 
heiseres Lachen. Seine Lippen verschmolzen mit den ihren. Einen Moment später 
durchbrach der dröhnende Motor des anfliegenden Flugzeugs die Nacht. Kurz darauf 
setzte eine einmotorige, weiße Cessna zum Landeanflug an und rollte Minuten 
später über die Piste. Michael startete den Wagen und fuhr zum Ende des Runways, 
als sich auch schon die Tür öffnete. 

Milton erschien als Erstes und 
kam die schmale Gangway runter, kurz danach folgte ihm Ben. Michael stieg aus 
dem Wagen, um ihn zu begrüßen und erschrak. Sein Vater strahlte mit seinen 
schneeweißen Haaren und seiner hohen Gestalt die gewohnte Autorität aus, die er 
als weltlicher Anführer der Geisterkrieger besaß. 

Doch zum ersten Mal entdeckte 
Michael in seinen Augen eine gewisse Müdigkeit, die er nie zuvor bei ihm gesehen 
hatte. Respektvoll ging er auf ihn zu und umarmte ihn.

»Vater, danke, dass du gekommen 
bist.«

»Gern geschehen«, erwiderte 
Milton. »Ich kann doch nicht zulassen, das sich meine Schwiegertochter in ihren 
Flitterwochen langweilt.« Verschwörerisch zwinkerte er Amy zu, die hinter 
Michael stand.

Sie lachte. »Wen hast du als 
Unterstützung mitgebracht?«

»Mich«, dröhnte eine bekannte, 
kehlige Stimme von oben und Sébastiens imposanter Körper quetschte sich durch 
die schmale Flugzeugtür. Dann lief er die Treppe hinunter und begrüßte Michael 
mit einem freundschaftlichen Schulterschlag. 

»Milton hat erzählt, dass eure 
Flitterwochen ohne uns verdammt langweilig sind, darum kommen wir als 
Unterstützung. Und den da«, grinste er und zeigte nach oben, »habe ich auch 
gleich mitgebracht.«

Michael sah hoch und erblickte 
die sonnengebräunte, schlanke Gestalt von Jai. Mit zwei Koffern beladen trat er 
auf sie zu und mit einem anzüglichen Grinsen an Sébastien gewandt sagte er: 
»Eigentlich ist es ja deine Aufgabe, das Gepäck deiner Süßen zu tragen, du 
Arsch.«

Michael und Amy sahen Sébastien 
interessiert an. Dieser wand sich wie ein Aal und starrte zornig zu Jai 
hinüber.

»Da hat er recht. Ein Gentleman 
benimmt sich anders«, erklang eine weibliche Stimme aus dem Cockpit. Michaels 
Kopf fuhr ruckartig herum und er starrte erstaunt auf Calda. Ihre kurzen, 
blonden Locken wehten im Wind, als sie im gewohnt sexy Outfit und auf 
beängstigend hohen Stilettoschuhen die Gangway hinunterstöckelte. Sie trug einen 
rubinroten Minirock und ein hautenges schwarzes Oberteil. 

Ihre Haut schimmerte wie 
durchscheinendes, unschuldiges Porzellan. Jeder Mann, der sie zum ersten Mal 
sah, wäre fähig einen Mord zu begehen, um ihren makellosen Körper nur für eine 
Nacht zu besitzen. Aber sie alle waren gefeit davor. Denn sie hatten schon 
mehrfach mit Calda zusammengearbeitet und kannten ihren egozentrischen und sehr 
berechnenden Charakter.

»Warum hast du ausgerechnet sie 
mitgebracht«, flüsterte Michael an Milton gewandt.

»Weil sie eine Frau ist. Und ihr 
verschlagener Verstand kann sich vielleicht am besten in die mordende Frau 
hineinversetzen, um die es hier gehen soll.« 

Zweifelnd zog Michael seine 
Augenbraue hoch und Sébastiens Gesicht versteinerte, als Calda viel zu dicht auf 
ihn zutrat und sich bei ihm einhakte. 

Da sie jetzt neben ihm stand, 
konnte sie seine gelbverfärbten Pupillen nicht sehen. Aber alle anderen 
registrierten seine unterdrückte Wut.

 

****

 

Ale sie in die Limousine stiegen, 
vermied Sébastien es, neben Calda zu sitzen. Er zwängte stattdessen seinen 
imposanten Körper zwischen Jai und Milton. In seinem Kopf rotierte es und er 
versuchte die bisherigen Fakten zu ordnen.

»Warum hat die einheimische 
Polizei noch nichts gefunden? Wie ist das möglich? Seit Jahrzehnten passieren 
hier auf dieser Insel grausame Morde. Kinder werden scheinbar wahllos entführt 
und niemand findet irgendeinen Anhaltspunkt? Das ist absolut lächerlich.« 

Mit gerunzelter Stirn sah er 
Michael an. Dieser zuckte mit den Schultern und gab ihm einen kurzen 
Zwischenbericht über die Informationen, die sie bisher von Malee erhalten 
hatten. Sébastien grunzte leicht und teilte damit den anderen seinen Unmut mit. 
»Das sind verdammt wenig Informationen, auf die wir uns stützen können.« 

Keiner wagte ihm zu 
widersprechen.

 

Michael parkte die Limousine vor 
dem Hotelportal und stellte den Motor ab. Als Sébastien aus dem Wagen stieg, 
sondierte er sofort aufmerksam die Umgebung. Die Sonne flirrte in der schwülen 
Luft. Er konzentrierte sich auf die neue Umgebung, hörte das geschäftige Treiben 
und das klirrende Geschirr aus der nahen Hotelküche. 

Zeitgleich nahm er die 
pulsierende, ausgelassene und fröhliche Stimmung der Feriengäste innerhalb der 
Anlage wahr. Und dann vernahm er hinter sich zögernde Schritte. Malee kam ihnen 
auf den steinernen Stufen der Rezeption entgegen und begrüßte ihn und die neu 
angekommenen Geisterkrieger. 

Sébastien konnte ihre Nervosität 
förmlich riechen. Diese Erkenntnis machte ihn nachdenklich. 

»Der Tatort … Das Haus ist seit 
heute von der Polizei freigegeben worden«, sagte sie nach einem kurzen 
Schweigen. »Wenn Sie möchten, dann führe ich Sie jetzt dorthin.«

 

****

 

Malee zögerte sichtlich, als sie 
vor dem Haus, in dem der Mord passiert war, stehenblieb. Ihre Hände zitterten 
bei dem Versuch, die Versiegelung zu entfernen. Sébastien legte ihr eine Hand 
auf die Schulter. 

»Ich mach das schon, geben Sie 
mir den Schlüssel.« Erleichtert über seinen Vorschlag, überließ sie ihm wortlos 
den Vortritt. Nachdem sie einige Schritte rückwärts gegangen war, drehte 
Sébastien sich um und riss mit einem heftigen Ruck die gelben Absperrbänder der 
Polizei weg, die bisher den Eingang versiegelt hatten. Dann drehte er den 
Schlüssel um und stieß die Tür auf. 

Mon Dieu. Entsetzt zuckte er 
zurück und warf sie wieder zu. Aus den Augenwinkeln gewahrte er im Garten einen 
Rollwagen, den eine fröhlich vor sich hinsingende Putzfrau hinter sich herzog. 
Kurz darauf verschwand sie mit einem Besen und ihren Putzutensilien im 
Nachbar-Chalet. 

Mit ausholenden Schritten stürzte 
Sébastien auf den Rollwagen, den sie vor dem Haus geparkt hatte, zu. Dann riss 
er einen Stapel frischer Handtücher herunter und drückte jedem von ihnen ein 
Handtuch in die Hand. Milton nickte ihm verstehend zu und wandte sich an die 
sichtlich verstörte Malee. 

»Der Geruch wird nicht sehr 
angenehm werden. Halten Sie sich das Handtuch ganz fest vor die Nase und 
versuchen Sie, nur durch den Mund zu atmen.« 

Ihr entsetzter Gesichtsausdruck 
ließ Sébastien etwas ahnen. Als er ihre Blässe und ihren flatternden Lidschlag 
sah, schaltete er sofort und ging auf sie zu. »Malee, waren Sie nach der Tat 
schon einmal wieder in diesem Haus?«

»Nein …« Weinend schüttelte sie 
den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Die Polizei hat mich erst 
später dazu geholt, damit ich die Leiche identifiziere. Das war hier draußen … 
Er … Somchai lag auf einer Trage, von der ich jetzt jede Nacht träume«, 
flüsterte sie erstickt.

Sébastien, der insgeheim ahnte, 
dass ihnen gleich ein entsetzlicher Anblick bevorstand, nahm sie in den Arm und 
führte sie zu einem kleinen Mauervorsprung.

»Sie sollten hier auf uns warten. 
Wenn wir Fragen zum Tathergang haben, können wir das auch hinterher mit Ihnen 
besprechen«, schlug er freundlich vor und erntete ein dankbares Lächeln von ihr. 


Dann nickte er den anderen 
warnend zu, presste das Handtuch an seine Nase und öffnete erneut die Tür. Im 
Haus war es still. Sébastien ging, dicht von Milton gefolgt, durch den kleinen 
Wohnraum in Richtung Schlafzimmer. Dem Tatort. Der süßliche, kupferne 
Blutgeruch, den er schon von draußen wahrgenommen hatte, schlug ihnen jetzt mit 
geballter Macht entgegen. 

Alle Fenster waren geschlossen, 
aber die Hitze der letzten zwei Tage hatten den Raum in eine brütende Sauna 
verwandelt. Darin schwebte der Übelkeit erregende, bestialische Gestank von Tod 
und Blut. Er presste das Tuch fester an die Nase und starrte auf das 
Schlachtfeld, das sich vor seinen Augen erhob. Überall war Blut. 

Auf dem Fussboden, dem Bett und 
an den Wänden. Schon eingetrocknet, aber noch frisch genug, um einen Brechreiz 
auszulösen. 

»Wissen wir schon etwas Genaues 
über den Tathergang«, fragte Sébastien. Michael schüttelte den Kopf.

»Nein. Laut Aussagen der Polizei 
hat die Ehefrau einen Nervenzusammenbruch erlitten und ist nicht ansprechbar. 
Sie liegt im Moment im Krankenhaus, auf der geschlossenen psychiatrischen 
Station.«

Milton sah sich um. Der Raum war 
spartanisch, aber gemütlich eingerichtet: ein Wandschrank, eine Kommode, das 
Ehebett und rechts daneben eine liebevoll verschnörkelte Kinderwiege, über der 
ein goldenes Sternenmobilee an der Decke hing.

»Wenn die Ehefrau die einzige 
Überlebende ist«, sinnierte er, »dann war es vielleicht eine Beziehungstat.«

Amy blickte auf die 
blutverschmierte Wiege und schüttelte den Kopf.

»Nachdem sie erst vor zwei Tagen 
das Wunder einer Geburt erlebt hat, schlachtet sie kurz darauf ihren Mann ab? 
Und was hat sie danach mit dem Baby gemacht? Es war nicht mehr hier im Zimmer, 
als die Polizei eintraf. Es ist immer noch verschwunden. Ich glaube nicht, dass 
die Frau das getan hat. Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte sie, immer noch 
schockiert von dem Anblick der blutgetränkten Babywiege. 

»Von Glauben alleine kann man 
sich nichts kaufen, Schätzchen. Wir brauchen Fakten«. 

Mit diesen Worten mischte sich 
Calda in die Unterhaltung und schob sich an ihnen vorbei. Sie hockte sich vor 
die Kinderwiege und studierte aufmerksam die riesige Blutlache auf dem Boden und 
dem Bett. Dann glitt ihr Blick zu den Blutspritzern an den Wänden. 

Sébastien beobachtete sie dabei. 
Er hatte sich mit seinen geübten Augen schon ein Bild vom Tathergang gemacht und 
war gespannt auf ihre Meinung. So sehr er Caldas Hochmütigkeit und ihre 
ständigen Anmachversuche hasste, so bewunderte er doch ihren analytischen, 
forensischen Verstand. 

»Wie viele Blutgruppen kannst du 
erkennen?«, fragte Calda an Ben gewandt. 

Dieser schloss die Augen und 
konzentrierte sich. Langsam sog er die Luft ein. »Eindeutig nur eine - A/B 
negativ.«

»Mmm -« Calda verharrte in ihrer 
hockenden Position. Nur ihre Augen bewegten sich in Lichtgeschwindigkeit 
zwischen den Blutspuren hin und her. Kurz darauf schien sie zu einem Urteil 
gekommen zu sein und erhob sich.

»Der Täter muss Somchai 
überrascht haben, als er sich über die Wiege beugte, denn hier befindet sich die 
größte Blutlache. Anhand der Blutspuren hat er demnach mit einem spitzen 
Gegenstand von hinten auf ihn eingestochen. Das Opfer ist danach an die linke 
Wand getorkelt, was die Schleifspritzer eindeutig belegen. 

Kurz darauf muss ihm die 
Halsschlagader durchtrennt worden sein. Nur so erklären sich die Blutstropfen 
bis an die Decke. Und danach ist das Opfer rückwärts aufs Bett gefallen, was das 
blutgetränkte Laken erklärt.« 

Nachdenklich wandte sie sich an 
Amy. 

»Ich denke auch, dass es nicht 
die Ehefrau war. Dazu müsste sie übermenschliche Kräfte gehabt haben und in 
irgendeiner Form Verletzungen vom Kampf aufweisen. Aber laut Ben gibt es nur 
eine Blutgruppe im Zimmer und die gehört eindeutig dem Opfer. Somchai.«

»Nicht unbedingt«, mischte sich 
Jai in die Unterhaltung ein. Sieben Augenpaare sahen ihn erstaunt an, als er 
einen glänzenden Gegenstand aus dem Schaft seines Stiefels zog.

»Das hier ist ein Kris. Ein 
kleiner Dolch, der in der asiatischen Welt weit verbreitet ist. Das 
Heimtückische sind seine übereinandergelegten, gezackten Klingen. Wer den Dolch 
beherrscht, schafft es mit einem einzigen, geübten Stich, die Wirbelsäule so zu 
verletzten, das das Opfer danach sofort bewegungsunfähig ist. Das kann auch von 
einer Frau ohne große Kraftanstrengung ausgeführt werden.«

»Merde! Damit«, antwortete 
Sébastien, »haben wir dann vier Tatverdächtige. Die Ehefrau und die drei Väter 
der angeblich entehrten Mädchen.«

»Fünf, wenn man die Nixe und den 
Fluch mitrechnet«, ergänzte Jai und erntete damit einen sarkastischen Blick von 
Sébastien.

Milton brachte mit einer einzigen 
Handbewegung Ruhe in ihre Gruppe. »Jai hat recht. Wir dürfen nichts 
ausschließen, nur weil es uns unbekannt ist. Darum werden wir morgen früh Malees 
Rat befolgen und die weiße Hexe besuchen, die uns mehr über den Wassergeist 
erzählen kann.«

»Was …?« Sébastien zuckte bei dem 
Wort Hexe empfindlich zusammen. In seinem früheren Leben hatte die Begegnung mit 
einer Hexe sein Glück zerstört und ihm stand keinesfalls der Sinn nach einem 
Déjà-vu-Erlebnis. Wie von einer Tarantel gestochen drehte er sich um und 
fixierte Michael aus zornigen Augen.

»Hast du vielleicht vergessen, 
mich über diese kleine Tatsache zu informieren? Scheiße, wenn ich gewusst hätte, 
dass eine Hexe mit im Spiel ist, dann wäre ich nie im Leben auf diese verfluchte 
Insel gekommen.« Wütend stampfte er mit dem Fuß auf und unterdrückte den Drang, 
Michael eine reinzuhauen. 

»Da musst du jetzt durch, mein 
Freund. Wir werden ihr morgen einen Besuch abstatten und du wirst uns 
begleiten.«

Ihre Blicke duellierten sich und 
Michael zuckte entschuldigend mit den Schultern. Jeder von ihnen kämpfte auf die 
eine oder andere Weise gegen seine Vergangenheit. Und jetzt war es Zeit, dass 
Sébastien sich seinen Dämonen stellte.
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Machtspiele

 

Scheinbar fasziniert 
betrachtete Sébastien aus dem Auto heraus die grünen Täler, die sich zwischen 
den Bergen und Kurven erstreckten. Seine Arme vor der Brust verschränkt, 
ignorierte er damit Caldas anzügliche Blicke, mit denen sie ihn schon den ganzen 
Morgen bedachte. 

Wann, fragte er sich aufgebracht, 
würde sie endlich begreifen, dass er an ihr nicht interessiert war. Genauso 
wenig wie an jeder anderen Frau, die mehr wollte als nur Sex. Sein Herz war wie 
die Wüste Gobi. Steintrocken. Ein Abgrund ohne Leben. Mittlerweile hatte er sich 
daran gewöhnt. 

Hier auf der Insel hatte die 
Regenzeit heute Morgen begonnen. Die jetzt starken Winde des Südwest-Monsuns 
verfolgten sie auf ihrer Fahrt durch den Dschungel. Der hohe Niederschlag ließ 
die dicken Regentropfen hart auf die überdachte Ladefläche ihres Landcruisers 
prasseln. Die zwei Sitzbänke rechts und links wurden durch kein Fenster 
geschützt und Sébastien fühlte, wie die vom Dach abperlenden Wassertropfen 
langsam in den Kragen seines beigen Poloshirts liefen. 

Großartig. Seine Laune 
verschlechterte sich von Minute zu Minute. Wenigstens hatte er es hingekriegt, 
nicht neben der schmachtenden Calda sitzen zu müssen. Sein mächtiger Körper war 
eingezwängt zwischen Jai, Ben und Milton. Auf der gegenüberliegenden Bank saßen 
Malee, das Honeymoon-Pärchen Amy und Michael und neben ihnen Calda.

»Malee, erzählen Sie uns ein 
bisschen über den Tempel, zu dem wir jetzt fahren«, bat Amy, um das angespannte 
Schweigen etwas aufzulockern. Dem kam die Hoteldirektorin gerne nach. »Die 
Anlage wurde im Jahre 1850 errichtet. Damals war es ein Lepra-Tempel. Zu der 
Zeit gab es eine sintflutartige Ausbreitung dieser Krankheit. Aber niemand tat 
etwas, um die Seuche zu bekämpfen. Stattdessen ließ der König, ohne das Wissen 
der Öffentlichkeit, hastig Tabu-Stätten errichten, in denen die Leprakranken 
dahinvegetierten wie Tiere, bis sie qualvoll starben.« 

Sébastien, der bis dahin völlig 
unbeteiligt gewirkt hatte, zuckte bei dem Wort Tabu zusammen und starrte sie 
entgeistert an. Doch Amy nickte ihm beschwichtigend zu und bedeutete Malee 
weiterzuerzählen.

»Einmal in der Woche sah man über 
diesen verbotenen Tabu-Stätten blaues Feuer aufsteigen, wenn sie die Leichname 
verbrannten. Irgendwann rebellierten Buddhistische Mönche gegen diese 
Unmenschlichkeit. Sie wollten keine Toten verbrennen, sondern die Erkrankten ins 
Leben zurückholen und eine Medizin gegen die Seuche finden. Mühsam begannen sie, 
mit ihren eigenen Händen die Tempelanlage aufzubauen. Durch die vorbeifahrenden 
Seefahrer sprach sich das sehr schnell herum. Und schon nach kurzer Zeit kamen 
Helfer aus Indien und Malaysia, boten den Mönchen ihre Hilfe an und beteiligten 
sich an dem Projekt. Durch das Heilwissen der ayurvedischen Ärzte war es Indien 
schon seit einigen Jahren erfolgreich gelungen, die Seuche einzugrenzen. So 
wurde die Anlage allen drei Nationen gewidmet. Es ist der einzige Tempel, in dem 
sich neben den Buddhazeichnungen auch eine Vielzahl von Reliefs mit 
Darstellungen aus der hinduistischen Mythologie vereinigen und der damit ein 
eindrucksvolles Beispiel der Völkerfreundschaft darstellt.« 

Interessiert lauschte Amy ihren 
Erzählungen. 

»Das ist sehr bewegend. Daran 
sollte sich die heutige Welt ein Beispiel nehmen. Denn nur, wenn alle Menschen 
zusammenhalten, können wir auch Großens bewegen.« 

»Ja, da stimme ich Ihnen zu, Amy. 
Die Mönche haben ihr ganzes Herzblut in diesen Tempel gesteckt. In dem 
Nebentrakt errichteten sie ein Krankenhaus und ein kleines Dorf, in dem die von 
der Krankheit genesenden Menschen so lange verweilen durften, bis sie ganz 
gesund waren. Schließlich umschlossen die indischen Ärzte das gesamte Gelände 
mit einer hohen Begrenzungsmauer. Nicht um die Kranken auszugrenzen, sondern um 
ihnen einen geschützten Raum zum Genesen zu geben. Denn laut ihrer ayurvedischen 
Regeln kann sich ein Körper nur im völligen Einklang mit sich selbst und der 
Natur reinigen, ohne Einfluss der weltlichen Pein. Innerhalb der Tempelmauern 
verwandelten sie das Gelände in eine riesige, verwunschene Gartenanlage. Sie 
nannten ihn „Das Schweigen der Stille“. Der Tempel hat alle Jahrhunderte und 
kriegerische Angriffe überstanden. Das heutige Krankenhaus ist auf dem neuesten 
medizinischen Stand und arbeitet sehr eng mit einer amerikanischen Krebs-Klinik 
zusammen.« 

»Wirklich? Amerikanische Ärzte 
glauben an die asiatische Naturheilkunde?«, warf Milton ein und beugte sich 
gespannt vor. 

Malees fesselnder Bericht 
inspirierte ihn zu neuen Ideen.

»Ja«, erwiderte Malee stolz und 
freute sich sichtlich über das Interesse des weißhaarigen Doktors. 

»Auch heute noch ist es nur 
buddhistischen Mönchen, indischen Ärzten und malaiischem Pflegepersonal erlaubt, 
dort zu praktizieren. Sie haben sich darauf spezialisiert, krebskranken 
Patienten nach einer Operation zu helfen. Und Körper und Seele wieder in 
Einklang miteinander zu bringen. Es ist ein sehr abgeschiedener Ort und wurde 
mit Absicht mitten im Dschungel errichtet. Damit sich keine neugierigen Besucher 
dorthin verirren. Sie gewähren auch nur wenigen Besuchern Einlass. Darum sollten 
wir dankbar sein, dass Nahla uns empfängt. Und auch wenn Ihnen etwas fremd 
erscheint, achten Sie darauf, immer einen höflichen Ton beizubehalten.« 

Ihr ängstlicher Blick auf 
Sébastien wurde von ihm mit einem empörten Grunzen quittiert. Ben gluckste in 
sich hinein und ignorierte Sébastiens Seitenhieb mit dem Ellenbogen. Auch er 
hatte der Unterhaltung aufmerksam zugehört. 

Unauffällig rutsche er ein wenig 
weiter von Sébastiens Ellenbogen weg und fragte an Malee gewandt: »Warum 
betrachten die Inselbewohner eigentlich eine indische Ärztin als Hexe?«

Zum ersten Mal, seit Amy die 
Hoteldirektorin kennengelernt hatte, bemerkte sie, wie jetzt ein verzaubertes 
Lächeln ihr Gesicht überzog und sie sich sichtlich entspannte. Sébastien wandte 
den Blick auch weiterhin nicht von den grünen Tälern ab. Nur wer ihn sehr gut 
kannte, bemerkte, wie sich seine linke Augenbraue neugierig hob. 

Malees melodische Stimme 
antwortete Ben nach einer kleinen Weile. 

»Weil sie eine weiße Hexe ist. 
Sie weiß, dass die Seelen der Menschen wie Kristalle sind. Jede Seele hat ihren 
eigenen Siedepunkt, durch die sie gereinigt und geschmolzen werden kann. Man 
muss nur zu ihrem Chakra, ihrem Kern, gelangen. Dazu ist nur Nahla in der Lage. 
Sie ist eine der letzten sieben Tempelpriesterinnen auf der Welt, die diese 
Kunst noch beherrschen.« 

Alle hörten den Respekt und die 
Ehrfurcht, die in Malees Worten mitschwang. Und jeder machte sich seine eigenen 
Gedanken, wie eine indische weiße Hexe wohl aussehen würde. Die Fahrt bis zur 
Inselmitte verlief ruhig. Amy, die am Fenster saß, genoss die vorbeifliegende 
Landschaft und Michaels Hand, die zärtlich ihren Nacken streichelte. Jais 
Gesicht war so ausdruckslos wie immer. Es verriet absolut nichts. 

Als Pokerspieler würde er mit 
Sicherheit eine Menge Geld verdienen. Im Gegensatz zu Sébastiens Gesicht, auf 
dem sich seine ganze Ablehnung gegen diesen bizarren Fall ausdrückte. Ab und zu 
murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin. Keiner achtete großartig 
darauf. 

Denn jeder kannte ihn und seine 
mitunter burschikose Art. Außer Malee, die jedes Mal, wenn das Wort Guck über 
seine Lippen kam, zusammenzuckte und ihn mit einem irritierten Blick ansah. 

Was Sébastien in keinster Weise 
daran hinderte, weiter vor sich hinzumurmeln. Alleine der Gedanke, bald einer 
Hexe gegenüberzustehen, löste ein beklemmendes Gefühl in ihm aus. Es beschwor in 
seinem Innersten wieder die Schmach seiner verlorenen Männlichkeit und seines 
sinnlosen Lebens herauf, das seitdem ohne Liebe war. 

Dieses Wort hatte er aus seinem 
Vokabular und vor allem aus seinem erkalteten Herzen unwiderruflich gestrichen. 
Das alles hatte er der alten indianischen Hexe, die seine Frau Amaru damals 
angestachelt hatte, zu verdanken. 

»Ich hoffe«, sagte Malee in 
diesem Moment mit einem Seitenblick auf Sébastien, »dass keiner von Ihnen Angst 
vor Affen hat. Denn wo Nahla sich aufhält, ist auch ihr kleines Macacaäffchen 
nicht weit entfernt.«

»Super! Darauf hat die Welt 
gewartet«, erwiderte Sébastien bissig. »Eine orakelnde Hexe mit einem Affen auf 
der Schulter. Das macht meinen Tag perfekt.« 

Jai, der bis jetzt ziemlich 
schweigsam gewesen war, schlug sich auf die Schenkel und brach in röhrendes 
Gelächter aus. Amy wandte sich an Malee und tätschelte ihr beruhigend die Hand. 


»Nehmen Sie es ihm nicht übel. Im 
Grunde seines Herzens ist er ein guter Mensch.«

»Tatsächlich?« Aus den 
Augenwinkeln beäugte Malee ihn stirnrunzelnd von oben bis unten.

Unterdessen hatten sie fast die 
Mitte der Insel erreicht. Der Geländewagen begann jetzt bedenklich zu kippen, 
als Kukrit ihn in die Furt des Wasserlaufes und um die darin liegenden großen 
Felsen lenkte. Schließlich hielten sie an und Malee bedeutete ihnen 
auszusteigen. 

»Von hier aus müssen wir zu Fuß 
weiterlaufen«, rief sie aus und deutete auf einen schmalen Weg, der sich 
linksseitig des Flussbetts befand.

 

****

 

Malee ging vor und die anderen 
folgten ihr. Michael hielt Amys Hand fest umschlungen und achtete darauf, dass 
sie auf dem morastigen Schlamm nicht ausrutschte. Der Pfad führte sie immer 
weiter in den Schatten und in die Schwüle des tropischen Regenwaldes hinein. 


Es hatte jetzt aufgehört zu 
regnen und einzelne Sonnenstrahlen hüpften durch die üppige Vegetation, setzten 
filigrane Lichtpunkte auf die riesig erscheinenden Teakholzbäume, die tropischen 
Gewächse, die zahlreichen Orchideenarten und den roten Hibiskus. Ab und zu 
spiegelte sich das Licht auf dem Wasser der Sumpfgebiete. Fremdartige Geräusche 
drangen an ihre Ohren. 

Amy sah nach oben und entdeckte 
in den dichten Kronen der hohen Bäume vier kleine Äffchen, die vergnügt 
miteinander tobten. Entzückt lachte sie auf. Nach etwa zwanzig Minuten standen 
sie atemlos am Eingang einer Höhle, der so versteckt war, dass sie ihn ohne 
Malee niemals entdeckt hätten. Diesmal ging Kukrit vor und leuchtete mit seiner 
Taschenlampe in die verschachtelten Höhlengänge, in denen er sich anscheinend 
bestens auskannte. 

Das Tageslicht wurde immer 
fahler, bis es ganz erlosch. Nach etwa fünf Metern erfasste sie eine 
bleischwarze Dunkelheit. Das Aufheulen des Monsunwindes verstummte. Alle atmeten 
erleichtert auf. Im Schein von Kukrits Taschenlampe gingen sie hintereinander 
Schritt für Schritt vorsichtig weiter in die Höhle hinein. Zu spät sah Ben das 
lose Geröll vor sich. Sein Knöchel knickte um. 

Haltsuchend krallte er sich an 
der Mauer fest. Als er unter seiner Hand etwas Warmes, Pulsierendes spürte, 
gefror das Blut in seinen Adern. Sébastien, der instinktiv die Situation 
erfasste, reagierte sofort. 

Mit Lichtgeschwindigkeit stieß er 
den vor ihm gehenden Milton zur Seite und drängte Amy und Michaels zur Seite. 
Bevor sich aus der Tiefe von Bens Kehle der heisere Schrei löste, umschloss 
Sébastiens große Hand seinen Mund. »Schschsch. Es ist alles gut, mein Junge. 
Wenn wir uns jetzt ruhig verhalten, dann haben wir gute Chancen, dass wir nicht 
alle aufgeweckt haben.«

Erschrocken schnappte Ben nach 
Luft. Die Augen aller Geisterkrieger weiteten sich und waren jetzt in höchster 
Alarmbereitschaft. Auch Amys Pupillen waren zum ersten Mal zu senkrechten 
Schlitzen gedehnt und ihre Iris strahlte in einem leuchtenden Gelb. 

Bevor Sébastien ihnen auf ihre 
unausgesprochene Frage antworten konnte, erscholl das Geräusch. Panisch hielten 
sich alle die Ohren zu. Alle außer Malee und Kukrit. Sébastien vergaß jedes 
Feingefühl. Unsanft riss er Malee am Arm zu sich.

»Verdammte Scheiße, bringen Sie 
uns hier heraus … Sofort«, schrie er ihr heiser ins Gesicht. Verstört nickte 
sie, nahm Kukrit die Taschenlampe aus der Hand und stürmte so schnell es ging 
vorwärts. Nach endlosen fünfhundert Metern erreichten sie den Höhlenausgang.

»Fuck, scheiße, ich glaub, ich 
bin taub«, schrie Ben im Tageslicht. 

»Hey, hör auf zu fluchen. Das ist 
mein Part«, dröhnte Sébastiens Stimme zu ihm rüber. Aber auch er stand, genau 
wie die anderen, zur Seite gebeugt und schlug auf sein Ohr, um das unerträgliche 
Piepsgeräusch darin zu vertreiben. Nach ein paar Minuten wurde es besser und er 
richtete sich zu seiner imposanten Größe auf.

»Wie viele von den Tieren gibt es 
da drinnen?« Fragend sah er Malee an und zeigte dabei auf den Eingang. 
Eingeschüchtert und noch immer nichts von dem verstehend, was sich gerade 
abgespielt hatte, kam ihre leise Antwort: »Tausende. Der Name der Grotte 
bedeutet übersetzt die Fledermaus-Höhle.«

»Genau das habe ich mir 
gedacht.«

»Sie konnten ihre Töne hören?« 
Verständnislos riss Malee die Augen auf. »Wie ist das möglich? Kein Mensch kann 
diese hohen Tonhöhen wahrnehmen.«

Sébastien seufzte auf und 
versuchte es ihr zu erklären. »Sie wissen doch schon, dass wir eben keine 
normalen Menschen sind, Malee. Das da drinnen hätte uns eben fast umgebracht. 
Sie haben vollkommen recht. Fledermäuse orientieren sich mit Frequenzen, die 
sehr viel höher sind als der Hörbereich "normaler" Menschen. 

Darum haben Sie und Kukrit auch 
nichts bemerkt. Doch wir Geisterkriegen haben die Fähigkeit, alle Frequenzen der 
Ultraschalltöne zu hören.« 

»Und ich kann Ihnen versichern, 
dass das äußerst schmerzvoll ist«, ergänzte Amy.

Nachdem die Aufregung und das 
Piepen aus ihren Köpfen verschwunden waren, konnten alle schon wieder lachen. 
Einträchtig gingen sie den Pfad bergauf, bis sie vor einer sonnendurchfluteten 
Hochebene zum Stehen kamen, in der sich die Tempelanlage sanft in die Landschaft 
einfügte. Alle starrten auf die Anlage wie auf eine Sinnestäuschung, bis Amy als 
Erste ihre Sprache wiederfand. 

»Wie ist das möglich?«, fragte 
sie und blickte Malee dabei ungläubig an. »Alle Gebäude sind von riesigen Bäumen 
und Wurzeln bewachsen.«

Malee lachte und erklärte ihnen 
das Geheimnis.

»Zu der damaligen Zeit waren aus 
Stein gebaute Gebäude nur religiösen Tempeln vorbehalten. Das war ein 
ungeschriebenes Gesetz. Die Menschen, auch die Königsfamilie, lebten in Häusern 
aus Holz. Das ist das Geheimnis, weshalb die berühmten Tempelanlagen all die 
Jahrhunderte überstanden, während alle anderen Gebäude dem feuchten Tropenklima 
zum Opfer fielen. Dass gerade diese Anlage so gut erhalten ist, hat sie vor 
allem diesen Bäumen zu verdanken. Das sind Bayan-Feigen. Man nennt sie auch 
Würgefeigen. Sie vermehren sich rasend schnell. Die Samen werden von den 
unzähligen Wildvögeln gefressen und mit ihrem Kot auf den umliegenden normalen 
Bäumen ausgeschieden. Dort in den Ästen keimen die Samen und schicken allmählich 
ihre Luftwurzeln zu Boden, die sich zu einem dichten Netzwerk verflechten. 
Erreichen die Wurzeln irgendwann die Erde, ernähren sie sich von dem 
Boden-Substrat und beginnen danach rasend schnell zu wachsen und bilden immer 
mehr Wurzeln, die den Wirtsbaum erdrücken, bis er schließlich abstirbt. Diese 
Bayanbäume erreichen eine Höhe von bis zu dreißig Metern. Aus den Seitenästen 
sprießen immer wieder neue Luftwurzeln, die die ausladende Blattkrone stützen 
und sich auf hunderten von Quadratmetern über die Bodenfläche und um die Gebäude 
schlingen. Das ist für die Häuser wie eine natürliches Gerüst und verhindert, 
dass sie einstürzen.« 

Nach ihren Ausführungen blickte 
sie erschrocken auf ihre Uhr. »Kommen Sie jetzt bitte. Wir müssen pünktlich 
sein. Nahla erwartet uns.« 

Sie begaben sich die wenigen 
Schritte des Abhangs hinauf und Malee griff nach einem Seil neben dem 
verschlossenen Eingangstor, das die silberne Glocke über dem Torbogen zum 
Erklingen brachte. Kurz darauf erschien ein Mönch. Seine safranfarbene Kutte 
leuchtete im heißen Sonnenlicht, als er sich freundlich verbeugte, um sie mit 
dem Waigruß zu begrüßen. 

Danach führte er sie durch eine 
Vorhalle. Unzählige Stufen führten abwärts zu einem Seitenhof im Inneren. Von 
dort gelangten sie auf eine schattige Terrasse, die den Blick in das Tal eines 
üppigen, saftig grünen Gartens freigab.

»Unglaublich«, murmelte Michael 
in Amys Ohr und bestaunte die in einigem Abstand liegenden kleinen Wohnhäuser, 
die am Rande des Tals standen. 

»Es sieht wirklich so aus, als 
wenn der Eingang mitten in den Baum gebaut wurde.« Still schmiegte Amy sich an 
Michaels warmen Körper und bewunderte den Ausblick.

Die ganze Tempelanlage schien zu 
schlafen und tatsächlich in einer Magie der Stille und des Schweigens zu ruhen, 
das nur durch das Zwitschern der Vögel und der Zikaden unterbrochen wurde. 

Sébastien stand, wie immer 
bemüht, seine Emotionen zu verbergen, an einer steinernen Säule gelehnt und 
starrte ausdruckslos in den Garten. Dieser Ort schien wirklich etwas Magisches 
zu an sich zu haben. Er merkte, wie sein Geist von einem seltenen, inneren 
Frieden erfüllt wurde, den er schon lange nicht mehr verspürt hatte. 

Hier lag nichts Böses in der 
Luft, keine kalten Wesen, keine Werwölfe, nur das Geräusch einer über 
zweihundert Jahre alten Stille. 

Trotzdem - oder gerade darum - 
wollte er nicht hier sein. Es machte ihm Angst, sich seinen Gefühlen zu stellen. 
Nein, er träumte sich auf die Terrasse seines Penthouses in Minnesota zurück, in 
seinen Liegestuhl mit einem eisgekühlten Bier in der Hand. Stattdessen stand er 
hier mitten im Dschungel und wartete auf das Auftauchen einer dubiosen Hexe. In 
seinem Magen rumorte es. 

»Es tut mir sehr leid, ich habe 
mich verspätet.« 

Der leise singende Klang einer 
Frauenstimme vermischte sich mit der erhabene Stille dieses beeindruckenden 
Ortes. Als er den Klang der Stimme vernahm, zuckte er erschrocken zusammen, 
drehte sich blitzschnell um – und dann traf ihn der Schlag. 

In diesem Moment wusste und 
fühlte er, warum er nicht hier sein sollte. Malee ging respektvoll auf sie zu 
und machte sie mit Amy, Michael, Milton, Jai und Calda bekannt. Sébastien schien 
sie vergessen zu haben, oder sie übersah ihn absichtlich. Wohl in der Hoffnung, 
dass er sich dann in Nichts auflöste. 

Nahla drehte sich langsam in 
seine Richtung und ihre Blicke begegneten sich. Eine Zeit lang stand er reglos 
da, ließ nur seine Augen wie gebannt über ihren schmalen Körper schweifen. Sie 
erschien ihm wie aus einer anderen Welt. 

Nie zuvor hatte er eine schönere 
Frau gesehen. Sie war fast zwei Köpfe kleiner als er. Langes, schwarzes Haar 
schlang sich über ihren Rücken. 

Der Wind blies eine seidige 
Strähne in ihr Gesicht. Mit angehaltenem Atem bewunderte er ihre fein 
geschwungenen Züge darin und ihre volle Lippen. Fasziniert betrachtete er das 
Iban-Mal, dass ihre ganze rechte Gesichtshälfte einrahmte. Es zog sich vom 
obersten Wangenknochen in filigranen floralen Ornamenten um die Schläfe bis über 
die Mitte der Augenbraue. Die hauchzarten Linien hatten die gleiche 
veilchenblaue Farbe wie ihre ausdrucksstarken Augen. 

Sein Blick glitt weiter an ihrem 
Körper hinunter. Unter ihrem rubinroten Sari, der auf der linken Seite 
raffiniert geknotet war und ihre rechte Schulter freiließ, umfasste er ihre 
kleinen Brüste und die schmale Taille. Ihre Haut glänzte wie geschmolzenes 
Karamell. Jetzt legte sie ihre Handflächen in ihrer Körpermitte aneinander und 
verbeugte sich leicht zu ihm. 

»Sawadee. Ich bin Nahla.«

Sébastien war so sehr in ihren 
Anblick versunken, dass er nicht wusste, was er erwidern sollte. Schließlich 
trat Malee auf sie zu und ihre nervöse Stimme durchbrach den Bann. »Nahla - das 
ist übrigens Sébastien.«

»Ja«, nickte Nahla und schenkte 
ihm ein sanftes Lächeln, »ich weiß.« 

Sie würde niemandem verraten, 
dass sie seine Ankunft schon lange im Voraus vorhergesehen hatte. Sébastien war 
das Ebenbild ihrer nächtlichen Visionen. Sie ignorierte den überraschten 
Ausdruck auf seinem Gesicht und wandte sich den anderen zu. 

»Malee sagte mir, dass Sie ein 
paar Fragen bezüglich unserer Legenden haben. Was genau möchten Sie wissen?«

In kurzen Zügen erzählte Michael 
ihr alles über den Mord mit der Babyentführung und teilte ihr mit, dass Malee 
sie um Hilfe gebeten hatte. 

»Wir alle sind Geisterkrieger. 
Seit Jahrhunderten kämpfen wir gegen das Böse und das Außersinnliche. Gegen 
Werwölfe oder die Unterwelten. Aber außer Jai, der aus Hawaii stammt, hat noch 
keiner von uns mit Wassergeistern zu tun gehabt.«

Nahla nickte verstehend.

»Auf dieser Insel gibt es 
zahlreiche Mythen und Legenden, die sich um die Geister des Meeres ranken. Für 
welchen genau interessieren Sie sich?«

»Um genau zu sein, möchten wir 
alles über die Legende der Víla wissen.« Jai kam jetzt direkt zur Sache und 
beobachtete sie dabei prüfend. »Wenn wir die Morde aufklären sollen, dann 
brauchen wir über sie so viele Informationen wie nur möglich«, fügte er 
hinzu.

»Ich hoffe, dass wir Ihnen nicht 
allzu neugierig erscheinen«, warf Milton zögernd ein.

Nahla schüttelte den Kopf, dann 
zeigte sie mit einer Handbewegung zu einer Sitzgruppe, die sich in einer Nische 
befand. Nachdem kurzem Nachdenken begann sie zu erzählen.

»Ja, ich kenne die Legende. Sie 
ist schon sehr alt. Alles begann vor ungefähr zwei Jahrzehnten. Damals brachte 
ein thailändischer Seefahrer von einer seiner Reisen eine Frau mit, aus dem 
Land, das er bereist hatte. Niemand weiß so genau, woher sie stammte. Aber man 
sagte, dass sie einen starken, irgendwie russischen Dialekt hatte. Die 
Überlieferungen berichten, dass sie eine Nixe war. In dem halben Jahr vor der 
Hochzeit lebte sie sehr zurückgezogen in einer kleinen Fischerhütte, am 
abgelegenen Haad-Phra-Ae-Strand. Zu den unmöglichsten Tages- und Nachtzeiten sah 
man sie in der Nähe des Meeres. Sie soll sogar permanent nach Meersalz und Algen 
gerochen haben. Kurz nach ihrer Hochzeit passierte es. Sie war wohl auch wieder 
spät in der Nacht noch baden gegangen. Ein einlaufender Fischerkutter hat sie 
nicht gesehen. Sie ihn wohl auch nicht. Ihr Kopf wurde von der Schiffsschraube 
fast vollständig zerfetzt. Bei der anschließenden Obduktion stellten die Ärzte 
fest, dass sie im fünften Monat schwanger war. Ihr Mann ist kurz danach sofort 
wieder zur See gefahren. Man hat ihn nie wieder hier auf der Insel gesehen. Er 
hatte noch nicht einmal so viel Anstand, die Beerdigung auszurichten. Das haben 
entfernte Verwandte von ihm übernommen. Durch seinen lieblosen Abschied und 
seine fehlende Liebe hat sie sich in eine Untote verwandelt und seitdem liegt 
der Fluch über der Insel. Seitdem sieht man ihren Geist in mehr oder weniger 
kurzen Abständen im Meer und auch in den dichten Mangrovenwäldern der Insel 
auftauchen. Immer wieder hält sich das hartnäckige Gerücht, dass sie eine Víla 
ist. Kurz nach ihrem Tod haben dann die mysteriösen Babyentführungen 
angefangen.« 

Alle hatten ihr gespannt 
zugehört, aber keiner von ihnen konnte einschätzen, ob es sich um eine wahre 
Begebenheit handelte. Ihr schamanisches Wissen schien ihnen in diesem Fall nicht 
sehr weiterzuhelfen. Jai unterbrach das angespannte Schweigen. 

»Wenn wir davon ausgehen, dass es 
der Wahrheit entspricht und die Frau tatsächlich einen russischen oder 
slawischen Dialekt gesprochen hat, dann ist die Legende durchaus stimmig.«

Alle sahen ihn mit gespannter 
Aufmerksamkeit an.

»Wenn der Matrose damals auf 
einem der neuen, hochseetauglichen Segelschiffe anheuerte, dann könnte er das 
Mädchen tatsächlich von einem der slawischen Länder mitgebracht haben. Zu dieser 
Zeit florierte der erste Handel mit Seide und Gewürzen zwischen Thailand und den 
anderen Ländern. Die Schiffsrouten verliefen damals von Thailand, über den Golf 
von Bengalen, den indischer Ozean, quer über das Arabische Meer, vorbei an 
Jemen, dem Oran und endeten nach Monaten im Schwarzen Meer, im Hafen von 
Constanta-Rumänien. Das Land liegt im Herzen aller umliegenden slawischen 
Länder. Dort existiert seit Menschengedenken die Legende der Víla.« 

Nahla nickte zustimmend.

»Ja, so steht es auch in den 
alten Aufzeichnungen der Mönche. Im Plural heißen sie Víly. Es gibt Gute und 
Schlechte unter ihnen. Aber alle sind laut der slawischen Mythologie 
Wiedergängerinnen. Bräute, die vor oder kurz nach ihrer Hochzeit gestorben sind 
und dadurch auch ihr ungeborenes Baby mit in den Tod nahmen. Wenn ihr Ehemann 
sie nicht mit der entsprechenden Hochachtung und Liebe bestattet, dann finden 
sie in ihrem Grab keine Ruhe und tauchen als Untote wieder auf. Um sich an den 
Männern zu rächen und ein Baby zu entführen. Sie leben im Wasser und suchen sich 
ihre Opfer vorwiegend auf heiligen Tanzfesten aus. Sie gelten als wunderschöne 
Wesen mit einem durchscheinenden Körper und langen grünlichen Haaren. Mit ihnen 
zu tanzen soll für einen Mann lebensgefährlich und fast immer tödlich sein.«

Sébastien schnalzte missbilligend 
mit der Zunge. Stirnrunzelnd drehte Nahla sich um und sah zu Sébastien hinüber. 
Dieser hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten. Provokativ 
gelangweilt lehnte er mit einem Bein gegen die Tempelmauer und verschränkte 
seine Arme um seinen muskulösen Brustkorb. 

»Einer in dieser Runde scheint 
anderer Meinung zu sein«, sagte sie in seine Richtung. 

»Stimmt genau. Was soll das 
Gerede von Meerjungfrauen werden, ein Kaffeekränzchen? Das ist doch alles 
Bullshit und an den Haaren herbeigezogen, um von einem realen Verbrechen 
abzulenken.« Herausfordernd begegnete er ihrem Blick. »Sie sollten diese 
Geschichte bei Ihrem nächsten Hexensabbat zum Besten geben, denn Sie haben den 
Ort des Geschehens, das Zimmer, nicht gesehen. Aber ich. Und ich kann Ihnen 
versichern, dass dieses Gemetzel dort niemals von den zarten Frauenhänden einer 
triefenden Meerjungfrau verrichtet wurde. Das Blut ist bis an die Zimmerdecke 
gespritzt. So eine brachiale Gewalt kann keine Frau, egal ob Nixe oder real, 
ausführen, schon aufgrund ihres Geschlechts.«

»Tatsächlich?« Nahla musterte ihn 
und er erkannte in ihren funkelnden Augen eine Mischung aus Ärger und Wut. 
Scheinbar bedächtig stand sie auf und ging auf ihn zu.

»Was wissen Sie über die 
weiblichen Wassergeister, Sébastien?« Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, 
klang ironisch. 

»Nun«, musste er gestehen, »nicht 
sehr viel. Aber auch in der normalen Welt sind die Frauen und 
Geisterkriegerinnen nicht halbwegs so stark wie wir Männer. Das ist eine 
unumstößliche Tatsache und nicht umsonst existiert der Spruch vom schwachen 
weiblichen Geschlecht, oder?« 

 

»Wow.« Jai pfiff leise durch die 
Zähne und lauschte dem Schlagabtausch äußerst interessiert. Er war beeindruckt. 
Alle in seinem engeren Umfeld wussten, dass er der größte Macho vor dem Herrn 
war, aber nicht einmal ihm, so schien es, wäre es auch nur ansatzweise in den 
Sinn gekommen, so mit einer Frau zu reden.

Michael schien ähnliche Gedanken 
zu haben. Warnend öffnete er den Mund, um Sébastien zu beruhigen, doch eine 
Geste von Amy hielt ihn zurück.

»Lass ihn«, flüsterte sie ihm ins 
Ohr, »ich glaube, er hat zum ersten Mal einen ebenbürtigen Gegner gefunden.«

Jai hatte ihre Worte mitgehört 
und grinste breit. 

»Du meinst, der schwarze Puma 
trifft auf seinen Dompteur und wird gebändigt?«

»Mhmm, ja, so in der Art.«

 

Unterdessen konnte sich Sébastien 
des Eindrucks nicht erwehren, dass Nahla ihn wie ein interessantes, aber sehr 
lästiges Insekt musterte. Unter ihren Blicken senkte er den Kopf und stopfte 
seine Hände aufgebracht in die Taschen seiner Jeans.

»Das ist eine interessante These, 
die Sie da aufstellen, Sébastien. Verraten Sie mir: Aus welchem Dorf der 
Steinzeit kommen Sie? Nur ein frauenverachtender Macho glaubt heutzutage noch an 
das schwache Geschlecht der Frauen.« Nur mit Mühe verkniff er sich eine bissige 
Antwort. 

Aber es fing an, interessant zu 
werden. Diese Frau schien kein anlehnungsbedürftiges, liebevolles Kätzchen zu 
sein, das sich freiwillig einem Mann ergab. Neugierig versuchte er sie 
einzuschätzen. Wenn ihr Körper genauso leidenschaftlich war wie ihre 
schlagfertigen Antworten, dann würde er liebend gerne mit ihr kämpfen – im Bett. 


Nahla trat noch ein wenig näher 
an ihn heran, sodass ihre Körper sich jetzt fast berührten. Entsetzt hielt er 
die Luft an. Ihr betörender Geruch nach frischgepflückten Orangen und wildem 
Jasmin haute ihn förmlich um. Mit einem liebenswürdigen Lächeln hob sie ihre 
Hand und strich völlig unerwartet über seine Brust. 

Erregend glitten ihre Finger 
durch das Brusthaar seines halboffenen Poloshirts und umkreisten langsam seine 
Brustwarze. 

»Sie sind ein sehr erotischer 
Mann, Sébastien. Sie gefallen mir.«

Misstrauisch beäugte er sie. Was 
sollte das jetzt werden? Eben noch vor Ablehnung triefend, machte sie ihn jetzt 
an? Wie nannte man das? Die zwei Gesichter einer Frau … Ein Malariaanfall, der 
sich jetzt in einem erotischen Fieberschub äußerte? 

Nichtsdestotrotz reagierte sein 
Körper auf die sanft kreisenden Bewegungen ihrer warmen Finger. Die Luft um sie 
herum schien vor elektrischen Funken zu vibrieren. Hatte sie ihr Becken noch 
dichter an seinen Unterleib gepresst oder war seine Reaktion auf sie größer 
geworden. 

Entgeistert sah er sie an und 
spürte, wie sie mit ihrer kleinen Hand zu seiner anderen Brustwarze glitt und 
diese sanft massierte. Dabei nahm er ein geheimnisvolles Glitzern in ihren Augen 
wahr. 

Atemlos stieß er einen zischenden 
Laut aus. Was für ein bizarres Spiel spielte diese erotische Hexe mit ihm? Er 
schloss die Augen und merkte in dem Moment, dass sie sich, für die anderen kaum 
wahrnehmbar, noch enger an seine Erektion presste. Was ihm die Schweißtropfen 
auf die Stirn trieb. Erregt stöhnte Sébastien auf. Doch dann durchfuhr ihn ein 
schneidender Schmerz. 

Nahlas Finger gruben sich in sein 
Fleisch und drückten seine Brustwarze zusammen. Er stieß einen wütenden, 
heiseren Schmerzenslaut aus. Sein linker Arm schnellte vor, um sie zu stoppen. 
Aus dem Unterbewusstsein nahm er wahr, dass auch ihre Hand vorschnellte, und er 
sah einen Ring an ihrem Finger, der einer Muschel glich. Blitzschnell stieß sie 
mit der Schneide der Muschel in seinen Arm. 

In der nächsten Sekunde spritzte 
eine Fontäne seines Blutes durch die Luft und er verspürte das unbändige Gefühl, 
sie zu erwürgen. Doch Nahla ergriff seinen Arm und leckte mit ihrer Zunge leicht 
über seine Wunde und das Blut versiegte so schnell, wie es gekommen war.

»Sébastien! Wenn Sie schon über 
ein Thema reden, von dem Sie nicht die geringste Ahnung haben, dann sollten Sie 
sich vorher mit den entsprechenden Hintergrundinformationen beschäftigen. 
Vergleichen Sie niemals eine Meerjungfrau mit einer Víla. Meerjungfrauen haben 
eine positive Einstellung zu Menschen und beschützen sie bei Gefahr im Wasser. 
Sie sollten das schwanzgesteuerte Denken eines Mannes niemals mit der 
emotionalen Wut einer Frau verwechseln«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich kann 
Ihnen versichern, dass wir Frauen durchaus stark sind. Sehen Sie nach oben!«, 
forderte sie ihn auf. 

Schweigend blickte er auf die 
tropfenförmigen Blutspitzer an der hohen, kuppelförmigen Decke des Tempels – 
sein Blut. Touché. Der Punkt ging eindeutig an die Hexe. Stille breitete sich 
über dem Schlachtfeld ihrer Emotionen aus. Minuten des Schweigens folgten. Jais 
süffisantes Lachen brachte Nahla in die Gegenwart zurück und erinnerte sie 
wieder an ihre Gäste. 

Hastig löste sie sich aus 
Sébastiens Umklammerung. Dann drehte sie sich um und sprach das junge Mädchen, 
das abwartend am Treppenaufgang stand, in einem leisen Singsang an, von dem 
Sébastien kein Wort verstand. Das Mädchen jedoch schien den Kontext ihrer Worte 
erfasst zu haben. 

Leichtfüßig lief sie die Stufen 
hinauf und erschien wenig später mit eisgekühlten Gläsern Papayasaft und einer 
kleinen Truhe auf einem Tablett. Sébastien hielt sein Glas unberührt in der Hand 
und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Nahla die winzige Schatulle öffnete, 
etwas herausnahm und damit auf ihn zutrat. 

Ihre Blicke trafen sich, dann 
griff sie nach seiner Hand und drückte ihm wortlos etwas hinein. Ein Buch. Es 
sah schon ziemlich alt und abgegriffen aus. 

»Das ist ein heiliges Buch. Es 
wurde von den Mönchen geschrieben. Da steht alles über die Legende des 
Inselfluchs und die Wassergeister drin. Sie sollten es lesen, bevor sie zu einem 
vorschnellen Urteil gelangen.« 

Sie runzelte die Stirn und 
bedachte ihn mit einem ironischen Blick, der auszudrücken schien, dass sie 
bezweifelte, dass er lesen konnte. 

Merde. Ihr rauer, ironischer Ton 
kratzte an seinen Nerven. Jai, der unmittelbar neben ihnen stand, versuchte sein 
Lachen hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall zu verbergen. 

Merde alors, diese kleine Hexe 
versuchte doch tatsächlich ihn vor seinen Freunden lächerlich zu machen. Mit 
einem einzigen tiefen Schluck stürzte er den Papayasaft herunter und stellte das 
Glas danach mit einem lauten Knall auf dem Glastisch ab. Es hätte auch purer 
Essig sein können, in seiner aufschäumenden Wut hätte er den Unterschied nicht 
bemerkt. 

Ihre Augen duellierten sich und 
alle Umstehenden konnten in seinen erkennen, dass er Nahla liebend gerne 
erwürgen würde. 

Caldas Augen hingegen blitzten 
vor Wut, als sie sich auf Nahla hefteten. Hastig stand sie auf und glitt an 
Sébastiens Seite. Dann legte sie besitzergreifend ihre rotmanikürte Hand auf 
seinem Unterarm. 

»Darling, wir hätten gar nicht 
herkommen sollen«, säuselte sie laut an seinem Hals und presste ihren Busen 
dabei viel zu vertraulich an seine Seite. Ihr harter Blick, der arktische Kälte 
verströmte, bedachte Nahla, als sie zum nächsten Gegenschlag ausholte. »Lass uns 
lieber ins Hotel zurückfahren und was Schöneres zusammen machen.« 

Sébastien merkte, wie sich der 
Sturm in seinem Inneren verstärkte. Wütend schüttelte er ihren Arm ab und 
fixierte Calda voller Aggressivität. 

»Ich hasse besitzergreifende 
Weiber«, zischte er ihr zu. Der nächste erboste Blick streifte Nahla, die 
vollkommen unbewegt neben ihm stand und scheinbar völlig unbeteiligt wirkte. 


Malee, die völlig versteinert vor 
Scham über die Situation von einem zum anderen blickte, mahnte etwas hilflos zum 
Aufbruch. Sie bereute es mittlerweile zutiefst, die Geisterkrieger, vor allem 
aber Sébastien, an diesen Ort gebracht zu haben. 

Trotzdem verlief der Abschied 
relativ freundlich, wenn man davon absah, dass Nahla Sébastien ein äußerst 
frostiges Au revoir zuflüsterte und er daraufhin grußlos die Treppen 
hochstürmte. 

Lachend gesellte sich Jai zu Amy 
und Michael. »Wenn ich richtig mitgezählt habe«, flüsterte er verschwörerisch, 
»dann steht es im Moment 3:0 für die Hexe.«

»Ich wusste gar nicht, dass du 
dich fürs Wetten interessierst«, antwortete Michael amüsiert.

»Wenn ein Match so heiß verläuft 
wie dieses, dann schon«, erwiderte er mit einem anzüglichen Grinsen in Caldas 
verdüstertes Gesicht.

 

****

 

Die Rückfahrt verlief schweigend. 
Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ab und zu warf Amy Sébastien einen 
Blick zu, aber er wandte sein von dunklen Gewitterwolken umgebenes Gesicht ab. 
Das hielt sogar Jai davon ab, einen frivolen Kommentar abzugeben. 

Im Resort angelangt, sprang 
Sébastien als Erstes aus dem Jeep und stürmte in die Hotelhalle. Wütend betrat 
er seinen Bungalow und schmiss das Buch auf den Nachttisch. Frustriert ließ er 
sich aufs Bett fallen und hing seinen dunklen Gedanken nach. Grübelnd versuchte 
er seine aufgewühlten Gedanken zu ordnen. 

Nachdem er stundenlang in der 
Dunkelheit seines Zimmers gebrütet hatte, fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus 
dem er spät in der Nacht schweißgebadet aufwachte. 

Verdammt, jetzt träumte er schon 
von ihr. Wütend krachte seine Faust auf das leere Kopfkissen neben ihm. Dann 
stand er auf und überquerte barfuß mit weitausholenden Schritten die Terrasse, 
bis er am Strand stand. 

Er verstand das alles nicht. In 
den ganzen Jahrhunderten seit seiner Verwandlung war er zu einem Meister im 
perfekten Unterdrücken seiner Gefühle geworden, hatte alle Emotionen bis zur 
Gänze erfolgreich ausgeblendet und von seinem Herzen ferngehalten. Warum, zum 
Teufel, gelang ihm das nicht bei dieser Frau? Ihr atemraubender Geruch war noch 
immer in seiner Nase und machte ihn verrückt. 

Merde, merde und nochmals merde. 


Die verdammte Hexe ging ihm unter 
die Haut. 

Er versuchte das Geräusch der 
Stille, das er im Tempelgarten für kurze Zeit gefühlt hatte, wieder 
heraufzubeschwören und blickte nachdenklich auf das jetzt spiegelglatte Meer 
hinaus.
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Spurensuche

 

Am nächsten Morgen hingen 
dunkle Gewitterwolken am Himmel. Als Sébastien erwachte, glitt sein Blick aus 
dem Fenster und sofort schlich sich wieder Nahla mit ihrer hypnotischen 
Ausstrahlung in seine Gedanken. Verflucht noch mal. Das Wetter passt zu meiner 
Stimmung, dachte er düster. 

Doch dann sah er auf seine 
Armbanduhr und erinnerte sich daran, dass Milton sie zum Frühstück in seinem 
Pavillon erwartete. Hastig sprang er aus dem Bett, duschte sich und schlüpfte in 
eine schwarze Jeans und zog aus dem Koffer ein weißes T-Shirt. 

Dann stürmte er mit langen 
Schritten durch den Garten. Kurz vor dem Betreten des Pavillons, öffnete der 
Himmel seine Schleusen und der einsetzende Regen durchnässte ihn innerhalb 
weniger Sekunden bis auf die Haut. Merde. Fluchend sprang er auf die Terrasse. 


Am Tisch waren die anderen schon 
versammelt. Grummelnd strich er sich sein klitschnasses Haar aus der Stirn und 
setzte sich. Jai musterte interessiert seine dunklen Augenringe. 

»Du siehst grauenvoll aus, mein 
Freund«, beschied er ihm fröhlich. »Schlecht geschlafen?« 

Aus Sébastiens Kehle kam ein 
Knurren. »Du kannst mich auch mal, mein Freund«, zischte er zwischen 
zusammengepressten Lippen. Amy versuchte die Situation zu entspannen, indem sie 
aufstand und ihm eine Tasse Kaffee einschenkte. Ein dankbares Lächeln huschte 
über sein Gesicht und er beneidete Michael für sein unverschämtes Glück mit 
diesem Engel von einer Frau. Milton unterbrach das Gespräch. 

»Hört auf zu streiten, Kinder. 
Wir sind hier, um unsere nächsten Schritte zu besprechen. Also, lasst uns die 
Fakten zusammentragen. Was wissen wir bis jetzt über den Fall?« 

»Bis jetzt nichts Relevantes, was 
uns in irgendeiner Form einen Anhaltspunkt geben könnte«, antwortete Michael. 
»Die Polizei ist immer noch damit beschäftigt, die Alibis von den männlichen 
Familienmitgliedern zu durchleuchten. Sie sind fest davon überzeugt, dass einer 
von ihnen der Täter sein muss. Da sich in den letzten Jahren die 
Babyentführungen und Morde gehäuft haben, kam Amy auf die brillante Idee die 
Todestage zu vergleichen, in der Hoffnung auf einen Anhaltspunkt.«

»Cleveres Mädchen«, warf 
Sébastien ein, und bedachte Amy dabei mit einem respektvollen Blick.

»Ja, das ist sie.« Stolz nahm 
Michael die Hand seiner Gefährtin und küsste zart ihre Innenfläche. Eine zarte 
Röte überzog Amys Wangen, als sie verlegen weitererzählte. 

»Es wäre eine gute Idee gewesen. 
Ich dachte, dass es anhand der Geburt oder der Todestage vielleicht irgendeinen 
Zusammenhang gibt, den die Polizei bisher übersehen hat. Leider hat uns Malee 
schon vorgewarnt. Die hiesige Bürokratie tickt komplett anders als unser 
amerikanisches Aufzeichnungswesen. Bis heute gibt es in Thailand keine 
offizielle Meldepflicht. Dementsprechend nachlässig werden auch die Geburts- und 
Sterbeurkunden geführt.«

Michael nickte frustriert. 
»Trotzdem wollten wir dem Hinweis nachgehen und haben uns noch gestern Abend auf 
den Weg zum Inselarchiv gemacht.«

Interessiert horchte Sébastien 
auf. Da er es gestern vorgezogen hatte, nicht zum gemeinsamen Abendessen zu 
erscheinen, war ihm diese Neuigkeit entgangen.

Neugierig setzte er sich auf. Im 
selben Moment spürte er eine Bewegung. Jemand schlang von hinten seine Arme um 
seinen Oberkörper. Kurz darauf kratzen lange, rubinrot lackierte Fingernägel 
über seine Brust. Sébastiens Haare auf seinen Unteramen stellten sich auf und 
vor Schreck wäre ihm beinahe die Tasse aus der Hand gefallen. 

»Außer dem Anblick meines neuen 
Cocktailkleides hast du nichts verpasst, mein Süßer«, hauchte sie verführerisch 
in sein Ohr. Ihr Busen drückte sich für seinen Geschmack viel zu dicht an seinen 
Rücken. 

Mit einem wütenden Gesicht drehte 
er sich um und schüttelte energisch ihre Arme ab. »Lass diese Spielchen 
gefälligst, Calda.« Unter Jais anzüglichem Grinsen setzte Calda sich schmollend 
auf den freien Stuhl neben ihn. Angriffslustig hob sie den Kopf und sah ihn an. 


»Trotzdem hast du nichts 
verpasst. Amys Idee war zwar gut, aber die Akten waren nicht da.«

»Was -«

»Leider hat Calda recht«, seufzte 
Michael enttäuscht. »Uns ist jemand zuvorgekommen. Damit wissen wir jetzt mit 
Sicherheit, dass irgendjemand versucht seine Spuren zu verwischen. Und im Moment 
leider mit großem Erfolg. Vor wenigen Tagen ist aus bisher noch unerklärlicher 
Ursache ein Feuer ausgebrochen. Interessanterweise genau in der Registerkammer 
der Insel. Die Flammen haben die gesamten Dokumente aller Geburts- und 
Todesakten von Koh Lanta zerstört.«

»Damit stehen wir dann wieder 
ganz am Anfang«, murmelte Sébastien enttäuscht. Gleichzeitig schob er seinen 
Stuhl näher an Bens Seite, was von Calda mit einem ironischen Lächeln quittiert 
wurde.

»Nicht ganz«, schaltete Milton 
sich ins Gespräch ein. »Malee hat mir erzählt, dass sich alle Originalurkunden, 
sofern überhaupt welche ausgestellt worden sind, im Ministerium der Hauptstadt 
Bangkok archiviert sind.«

Nachdenkliches Schweigen 
entstand. Jai beugte sich über den Tisch und griff nach der Thermoskanne. Stumm 
schob Sébastien ihm seine Tasse rüber. Nachdenklich blickte er durch den 
ausströmenden Dampf des Kaffees auf. 

»Wenn die Mühlen der Bürokratie 
hier tatsächlich so langsam mahlen, wird es lange dauern, um die Behörden 
telefonisch zur Kooperation zu überreden«, gab er zu bedenken.

»Da hast du recht, mein Bruder«, 
stimmte Michael zu. »Darum habe ich mit Milton eine Entscheidung getroffen, die 
die Dinge hoffentlich beschleunigen werden. Amy und ich werden morgen früh nach 
Bangkok fliegen. Dort können wir dann persönlich mit dem zuständigen Beamten des 
Ministeriums sprechen.«

Und fernab von uns allen, den 
restlichen Honey Moon mit deiner Amy genießen. Was für ein glücklicher Hurensohn 
du doch bist, fügte Sébastien im Stillen hinzu. Dann lehnte er sich bequem 
zurück und dachte nach. »Zumindest wissen wir damit mit Sicherheit, dass es ein 
menschliches Wesen ist, gegen das wir ankämpfen.«

»Nein, das wissen wir nicht mit 
Bestimmtheit. Auch Wassergeister, wie zum Beispiel eine Vila, können menschliche 
Formen annehmen. Somit wäre sie durchaus in der Lage gewesen, die Akten selber 
zu vernichten, sofern sie darin etwas Belastendes über sich vermutete.«

Jais Erklärung ließ Sébastiens 
Körper ruckartig in die Höhe schnellen. Ungläubig lachte er auf und schüttelte 
gleichzeitig den Kopf. 

»Leute, glaubt ihr allen Ernstes 
immer noch, dass all diese Morde das Werk einer durchsichtigen, 
jahrhundertealten Meerjungfrau sind, die beim Gehen eine Wasserspur hinter sich 
herzieht wie eine kaputte Kühleranlage?« Sechs Augenpaare richteten sich auf 
ihn. Doch er stand zu seiner Meinung. 

Der Stuhl erzeugte ein 
schnarrendes Geräusch auf dem Holzfußboden, als Michael sich erhob und auf 
Sébastien zuging. Mit dem Zeigefinger tippte er gegen seine muskulöse Brust.

»Mein Bruder, ich habe dir deinen 
Auftrag für heute noch gar nicht mitgeteilt.« Nach einer kleinen Kunstpause 
sprach er weiter. »Du gehst heute nochmal zu Nahla und bittest sie um mehr 
Informationen. Ich glaube, sie hat uns gestern noch nicht alles erzählt.«

Sébastiens Kinnlade klappte nach 
unten. 

»Warum, zum Teufel, ausgerechnet 
ich?«, fragte er ungläubig.

»Vielleicht, weil du so einen 
guten Draht zu der Dame hast?«, lachte Jai süffisant. »Irgendwie erschien es uns 
allen so, dass die Luft gestern zwischen euch beiden elektrostatisch aufgeladen 
war …«

Sébastiens Fangzähne blitzten auf 
und seine Augen zogen sich zu gelben Schlitzen zusammen, als seine Wut sich 
einen Weg an die Oberfläche bahnte.

»Pass auf, was du sagst, 
connard.«

Lachend sprang Jai zur Seite und 
wich so gerade noch rechtzeitig Sébastiens Faust aus.

»Auch gut. Ich verzieh mich jetzt 
für ein paar Stunden ins Meer. Mal sehen, was man sich da unten so erzählt. Au 
revoir, mon ami.« 

Geschickt schlängelte er sich an 
Sébastien vorbei und hob beim Hinausgehen winkend die Hand. Amy starrte ihm 
verdattert hinterher. »Er spricht mit dem Meer? Was meint er damit?«

Sébastien atmete tief durch und 
versuchte sich wieder zu beruhigen. 

»So genau bin ich auch noch nicht 
dahinter gestiegen. Ich habe mit dem Hurensohn noch nicht so oft 
zusammengearbeitet«, knurrte er immer noch aufgebracht. »Das einzige, was ich 
weiß, ist, dass er ein Hybrid ist. Sein Körper besitzt eine menschliche und eine 
tierische DNA. Ich glaube, seine Mutter war eine Robbengestaltwandlerin. Von ihr 
hat er nur ein bestimmtes Gen geerbt, das ihm im Wasser irgendwie nützlich ist. 
Von seinem Vater hat er die menschliche DNA. Irgendwann hat er mir mal erzählt, 
dass er im Meer geboren wurde. Und nur im Wasser kann er seine Visionen 
empfangen oder so. Ich hoffe, er ersäuft heute darin.« 

Auf Amys tadelnden Blick hin, 
strich er ihr entschuldigend über die Wange.

»Tut mir leid«, seufzte er, »ich 
bin heute kein guter Geschichtenerzähler. Frag Michael oder Milton. Die werden 
dir die ganze Geschichte erzählen, okay? Ich mach mich jetzt auch vom Acker. Ich 
muss zu einem Rendezvous mit einer Hexe.« 

Augenzwinkernd verabschiedete er 
sich und Amy sah ihm gedankenvoll nach.
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Melodie des Meeres

 

Die Gischt spritzte auf und 
ein weißer Schaumberg breitete sich im Wasser aus, hinterließ eine Spur in der 
Fahrrinne des kleinen Motorbootes. Die Palmen und der Strand wurden immer 
kleiner, je weiter Jai Gas gab und sich von der Insel entfernte. Zügig nahm er 
Kurs auf das südwestlich vor Krabi gelegene Anemonenriff, das in der 
Landessprache Hin JomJom hieß.

Die Sonne schien auf der flachen 
Bugwelle des kleinen Bootes, als er Kurs auf das offene Meer nahm. Das 
Motorengeräusch wurde lauter. Unzählige Möwen begleiteten das kleine Boot, in 
der Hoffnung, dass ein paar Fischreste für sie abfielen. Seine kurzen, blonden 
Haare standen im Fahrtwind hoch. Er stand im offenen Führerhaus, mit einem Fuß 
auf der niedrigen Reling. 

Dann drosselte er den Motor und 
das Boot verlor langsam an Geschwindigkeit. Jetzt befand er sich mitten auf dem 
spiegelglatten, durchsichtigen Meer. Angespannt stellte er den Motor ab und warf 
den Anker aus. Dann nahm er seine Sonnenbrille ab, zog sich bis auf seine 
Badeshorts aus und lehnte sich gegen den Bug. 

Sein Blick streifte den 
wolkenfreien, strahlend blauen Horizont. Die Sonnenstrahlen prickelten auf 
seiner nackten Haut. Lautlos zogen wilde Vögel und Möwen ihre Bahnen über seinem 
Kopf. Kleine Fische hüpften übermütig aus dem Wasser. Es war absolut still, das 
Meer sprach noch nicht zu ihm. Jai fühlte, wie die sich die Ruhe der Natur auf 
sein Innerstes übertrug. Eingebettet von der sanften Meeresbrise, wurde die Ruhe 
zu einer Farbe der Seele, die sich auf ihn übertrug. Tief atmete er den salzigen 
Duft des Meeres ein und ließ seine Gedanken wandern. 

Er setzte sich auf die 
Teakplanken des Bootes und betrachtete seine langen, schlanken Hände. Im 
trockenen Zustand sah man ihnen nichts an. Sie wirkten völlig normal. Langsam 
beugte er sich über die Reling und ließ seine rechte Hand in das warme, 
türkisfarbene Wasser gleiten. 

Es dauerte nicht lange, bis das 
Meer Jais Geheimnis offenbarte. Er sah, wie sich, wie immer im Kontakt mit dem 
Meer, zwischen jedem seiner Finger die verborgenen Hautlappen entfalteten und 
sich hauchdünne filigrane Schwimmflossen bildeten. Eines der Attribute, die 
seine Mutter ihm vererbt hatte. 

Aber er wollte jetzt nicht an 
seine Mutter und schon gar nicht an seinen Erzeuger denken. Das Wort Vater kam 
ihm dabei schon gar nicht über die Lippen. Das hatte er sich schon seit Jahren 
verboten, denn sonst würden der Schmerz und der Hass ihn zum Verglühen bringen. 


Er hatte seiner Mutter auf dem 
Totenbett versprochen, die Familientragödie für sich zu behalten und niemandem 
von der Schande zu erzählen. Und bis jetzt hatte er sich stoisch an sein 
Versprechen gehalten. Er strich sich mit beiden Händen übers Haar und dachte an 
Sébastiens letzten Satz zu Amy, den er im Rausgehen aufgeschnappt hatte. 

Ich glaube, er ist ein Hybrid, 
aber so genau weiß das keiner. Ein leichtes Lächeln stahl sich in Jais 
Mundwinkel. Kein Geisterkrieger des Ordens hatte je gewagt, ihn nach seiner 
Vergangenheit zu fragen. Und es ging auch keinen etwas an. Nur der weise Rat des 
Ordens kannte sein Geheimnis. Und das sollte auch so bleiben, beschloss Jai. 
Trotz der kumpelhaften Freundschaft, die er mit Sébastien pflegte. 

Der schwarze Puma mit den rauen 
Manieren war einer der wenigen Geisterkrieger, die er näher an sich heranließ. 
Dann versuchte er, die Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und sich zu 
konzentrieren. Das Warten begann. 

Immer mehr spürte er die 
magischen Kräfte des Meeres, seines Geburtstortes. Ausdruckslos blickte er auf 
die spiegelglatten Wellen und versuchte alle weltlichen Gedanken aus seinem Kopf 
zu verdrängen. Die Minuten vergingen. Dann endlich spürte er den Geist seiner 
Mutter in sich und ihre Stimme in seinem Inneren.

»Anakku, das Meer hat eine Seele. 
Gehe nie den Weg, der vorgeschrieben ist. Gehe neue Wege und finde die Wahrheit. 
Lass dich fallen und höre, was das Meer dir zu sagen hat.«

Gehorsam erhob Jai sich und 
setzte sich auf die Reling. Kurz darauf spannte er seinen Oberkörper an, 
streckte beide Arme zu den Seiten aus und glitt geräuschlos rückwärts ins Meer. 
Im Kontakt mit dem Salzwasser kamen seine Flossen zwischen den Fingern zum 
Leben. 

Seine Lunge schloss sich und die 
letzten Luftbläschen trieben an die Oberfläche. Ein Ruck ging durch seinen Kopf 
und dann hatte sich sein ganzer Körper auf das Element Wasser umgestellt. Er 
musste nicht mehr über seine Lunge atmen. Das übernahmen jetzt seine Kiemen, die 
gut getarnt als kleine Schlitze hinter seinen Ohren lagen. 

Ab jetzt war er in der Lage 
sechzig Minuten unter Wasser zu bleiben, ohne aufzutauchen. Er tauchte unter, 
der Melodie des Meeresflüsterns entgegen. Das Anemonenriff begann schon drei 
Meter unter der Wasseroberfläche seine faszinierende Schönheit zu entfalten. 
Riesige Schwärme von kleinen Barrakudas und Süßlippenfischen empfingen Jai, 
nahmen ihn in ihrer Mitte auf und begleiteten ihn neugierig bei seinem Abstieg 
auf den Meeresgrund. 

Der riesige Felsen war von 
unzähligen, kleinen Spalten durchzogen und Jai, der unter Wasser ein 
hervorragendes Sehvermögen besaß, entdeckte dort mehrere Seepferdchen, die sich 
gut getarnt kaum von ihrer Umgebung unterschieden. Normalerweise begann er seine 
Tauchgänge mit einem direkten Abstieg auf den Grund und suchte sich dann 
spiralförmig einen Weg zurück an die Wasseroberfläche. 

Doch eine heftige, unvermutete 
Strömung hinderte ihn daran. Langsam suchte er sich einen Weg im Schatten der 
Strömung, bis er in über zwanzig Metern Tiefe die unzähligen Anemonen entdeckte, 
die sich wie ein Teppich über den Felsen schmiegten. Herrliche Fächerkorallen 
mit einer Spannbreite von zwei bis drei Metern tanzten filigran in einem 
rötlichbraunen Geflecht zum Klang der Wellen. Dazwischen zog ein Riffhai 
majestätisch seine Runde. 

Gefolgt von einem bunten Schwarm 
lustig tänzelnder Schmetterlings- und Papageienfischen, die die Korallen 
abgrasten. Am sandigen Boden wurde die Sicht schlechter. Jai trieb ab und 
tauchte weiter östlich den Steilhang entlang und bewunderte eine Mördermuschel, 
auf der sich eine bläulich schimmernde Babymuschel angesiedelt hatte. 

Gemächlich ließ er sich 
weitertreiben und entdeckte in eine Nische des Riffs eine große, gestreifte 
Garnele, deren Fühler mindestens eineinhalb Meter erreichte und die ihn 
misstrauisch aus ihren schwarzen Knopfaugen beäugte. Jai lachte. Er sah diese 
faszinierenden Kreaturen des Meeres niemals als Nahrungsmittel an, er aß 
generell keinen Fisch oder Meeresfrüchte, denn er betrachtete sie mit den Augen 
seiner Mutter und er fühlte sich ihnen verbunden. 

Sie alle waren farbenfrohe, 
geheimnisvolle Geschöpfe des Meeres und sozusagen seine Artgenossen. 

Genauso, wie die Indianer niemals 
ihr eigenes Totemtier töten und verspeisen würden, kam es auch ihm niemals in 
den Sinn, seine Artgenossen zu töten und auf den Grill zu schmeißen.

Andächtig berührte er eine 
Fächerkoralle, die daraufhin ihre filigranen Schleier um seine Hand schlängelte 
und er spürte in dieser Meeresoase die Ruhe, die in seinem Innersten widerklang. 
Dieses Gefühl des absoluten Schweigens war Balsam für seinen sonst so 
adrenalingetränkten Körper. Und das fühlte er nur hier, in der Unterwasserwelt. 
Noch nicht einmal mit einer Frau im Bett hatte er je diese wundersame, 
losgelöste Ruhe empfunden. 

Langsam drehte er sich auf den 
Rücken und ließ sich von der Unterwasserströmung treiben. Das Warten hatte sich 
gelohnt.

Jetzt war sein Geist entspannt 
und er konnte sich auf die Klänge der Visionen einlassen und sie hören. Alles, 
was je an diesem Ort und der näheren Umgebung passiert war, rieselte jetzt in 
seine Gedanken. 

Dann ließ er sich auf dem Rücken 
treiben, schloss die Augen und nahm die Stimme des Meeres und die Visionen in 
sich auf. Die Seelen erwachten. In seinem Geist hörte er die Schreie ertrunkener 
Seeleute, der Selbstmörder, die das Meer zu ihrem Grab gemacht hatten. Und dann 
hörte er jäh die markerschütternden, sich tief in seinen Kopf eingrabende 
Babyschreie. 

Entsetzt öffnete er die Augen und 
sah sich in der Unterwasserwelt um. Doch er konnte weder eine erwachsene 
Gestalt, noch ein Baby entdecken. Doch mitten in seinem Suchen, vernahm er wie 
aus heiterem Himmel, eine zarte und verlockende Stimme, die in seinen Gedanken 
widerhallte.

»Tu nu mă poți 
scăpa. Sufletul tau este al meu«

Reflexartig schoss sein Körper 
nach vorne, er drehte sich und richtete seine Körper kampfbereit auf. Wer hatte 
diese bedrohlichen Worte gesprochen? Jai spähte durch das Wasser, aber das 
einzige, was er sah, war die Idylle einer normalen Unterwasserwelt mit Anemonen, 
Fischen, Krebsen und Seepferdchen, die sich gegenseitig umgarnten. 

Wo zum Teufel war die böse Seele, 
die seine Gedanken vernebelte? Er hörte das Echo ihrer Bestimmung in seinem 
Innersten widerhallen, also musste sie hier irgendwo in der Nähe sein. Er 
spannte seine Muskeln an und tauchte tiefer, bis er eine verborgene 
Unterwasserhöhle entdeckte. Sein Kopf platze fast von dem sirenenartigen Tönen 
der Stimme, die immer die gleichen Worte wiederholte, die er komischerweise 
verstehen konnte. 

Aber er wusste, dass sein Geist 
unter Wasser schon immer sehr viel mehr verstand als an Land. 

»Tu nu mă poți 
scăpa. Sufletul tau este al meu … Du kannst mir 
nicht entkommen. Deine Seele gehört mir …« 

Sein Kopf ruckte herum. Hier 
musste es sein. Vorsichtig schwamm er in die Höhle hinein. Seine Hand streifte 
eine Muräne, die hastig schlängelnd davonschwamm und dabei die Tentakel eines 
Tintenfisches berührte, der sofort in Warnposition ging und seine blaue Tinte 
verströmte. Sofort tönte sich das Grottenwasser dunkelblau und Jai wurde von 
einer fast schwarzen Dunkelheit umgeben. 

Blind schwamm er weiter, bis das 
Wasser vor ihm wieder etwas klarer wurde und dann sah er sie. Sein Magen 
verkrampfte sich und er versuchte in Sekundenschnelle sein Schutzschild um sich 
aufzubauen. Auch das war ein Attribut seiner Mutter und bot ihm Schutz vor den 
Wassergeistern. Denn einem solchen stand er jetzt gegenüber. 

Sein Geist konnte ihre bösartige 
Aura förmlich riechen. Sie war die Vila, die jetzt mit ihrem Gesang versuchte, 
seine Sinne zu benebeln. Jai zuckte zurück und schloss die Augen. Ihre fast 
unwirklich schöne Gestalt durfte seinen Verstand nicht erreichen. 

Er hielt sich die Ohren zu, um 
nicht ihrer verlockenden Stimme zu verfallen. Schwerelos trieb er im 
Grottenwasser. Doch mit einem Mal spürte er eine zarte, schmeichelnde Berührung 
an seinem Körper. Er versuchte sich dagegen zu wehren, konnte aber nicht 
vermeiden, dass Stromstöße des Begehrens in ihm aufflackerten. 

Das Blut schoss in seinen 
Unterleib, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Seine Erregung stieg und er 
hörte die Vila siegessicher auflachen, als wähnte sie sich am Ziel ihres 
Erfolges. 

Dann hörte er wieder die Stimme 
seiner Mutter: »Hör auf die Seele des Meeres, nicht auf die Geister darin. 
Konzentriere dich, mein Sohn.« 

»Verdammt, Mutter, wie kann ich 
mich mit einem Ständer in der Hose konzentrieren?«, fluchte er panisch. 

»Denk an deinen 11.Geburtstag, 
was da passiert ist …« 

Unvermittelt jagten die Gedanken 
durch sein Hirn. Jetzt erinnerte er sich wieder. Die Luftblasen pulsierten in 
seinen Kiemen und neue Energie durchdrang seinen Körper. Mit neuer Kraft stemmte 
er sich gegen die Krakenarme der Nixe und befreite sich aus ihrer Umarmung. 

Dann hatte er zum ersten Mal 
Blickkontakt mit ihren silbernen Augen. Fest schoben seine Hände ihre Arme weg. 


Danach bündelte er seine ganzen 
aufgestauten Emotionen und sandte sie ihr auf der mentalen Ebene. 

Wir werden uns wiedersehen. Das 
verspreche ich dir. Aber dann werde ich dich besiegen – für immer.

 

Prustend und spuckend kam er an 
die Wasseroberfläche. Mit allerletzter Kraft schwamm er auf das Motorboot zu und 
zog sich an der Reling nach oben. Halb besinnungslos fiel er auf die Holzplanken 
und blieb dort unbeweglich liegen.
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Nach der beschaulichen und 
friedfertigen Inselidylle war die Ankunft auf dem Bangkoker Flughafen Don Mueang 
wie ein Schlag ins Gesicht. Hinter der Passkontrolle empfing sie die 
subtropische Schwüle des langen überdachten Passagenganges, der von 
Menschenmassen wimmelte. Beschützend griff Michael nach Amys Hand. 

Begleitet von einem 
ohrenbetäubenden Stimmengewirr der unterschiedlichsten Nationalitäten ließen sie 
sich vom Strom der vielen Reisenden treiben, der immer wieder unterbrochen 
wurde, wenn Geschäftsmänner in maßgeschneiderten Anzügen stehenblieben, die Hand 
in die Taschen ihres Sakkos vertieften und danach einige Münzen zutage 
förderten. Mit einem leisen Klirren fielen sie in die Bettelschalen der am 
Ausgang stehenden Mönche, deren safrangelbe Kutten sich im Sonnenschein 
spiegelten. 

Amy wollte es ihnen gleichtun und 
öffnete ihre Tasche. Als sie ihren Arm Richtung Schüssel ausstreckte, hinderte 
Michael sie mit einer liebevollen Bewegung daran. 

»Lass mich das machen, Liebling«, 
flüsterte er ihr ins Ohr. »Laut ihrem Glauben dürfen Mönche nur Spenden und 
wohltätige Gaben von Männern annehmen. Frauen ist es verboten, sich ihnen zu 
nähern, um sie nicht in Versuchung zu führen. Schau da -«. 

Mit einem leichten Kopfnicken 
wies er nach links und Amy folgte seinem Blick. Vor einem kahlgeschorenen Mönch, 
dessen safrangelbe Robe nur die linke Schulter bedeckte, stand in gebührenden 
Abstand eine ältere Thailänderin. Ungefragt legte sie einem vorbeilaufenden 
Geschäftsmann die Hand auf dem Arm. Doch statt erstaunt zu sein, sah Amy, wie 
der Mann sofort stehenblieb. 

Nach einem kurzen Nicken stellte 
er seine Aktentasche zu ihren Beinen ab und nahm die ihm dargereichte dampfende 
Schale. Dann drehte er sich um und ging zielstrebig auf den Mönch zu. Mit 
gesenktem Kopf und einer Verbeugung stellte er die Schale vor seinen nackten 
Füssen auf den Boden. Noch einmal verneigte er sich. 

Danach wandte er sich ab, griff 
nach seiner Aktentasche und verschwand in der bunten Menschenmenge. Amys Blicke, 
hinter der schützenden Sonnenbrille verdeckt, folgten dem Mönch, der sich jetzt 
bückte und die nach Curry und Safranhühnchen duftende Schüssel mit einem sanften 
Lächeln im Gesicht aufhob. 

Mit feingliedrigen Schritten ging 
er auf den Stadtpark zu. Dort ließ er sich im Yogasitz im Schatten eines 
Kugelbaumes nieder und begann zu essen. Neugierig stellte Amy sich auf die 
Zehenspitzen und flüsterte Michael zu:»Warum ist nur seine linke Schulter von 
seiner Robe bedeckt?« 

Nach einem vorsichtigen Blick auf 
ihre Umgebung drückte er ihr einen schnellen, verstohlenen Kuss aufs Haar, bevor 
er antwortete. 

»Daran erkennt man, dass er im 
nahegelegenem Wat zuhause ist. Die Mönche, die beide Schultern bedeckt halten, 
sind auf der Wanderschaft und haben noch keinen festen Stammsitz in einem 
Kloster. Komm, lass uns jetzt ein Taxi suchen.« 

Seine Hand schloss sich wieder 
fest um ihre Finger und er zog sie zum Ende des Bürgersteigs. Die stinkenden 
Abgase der Autos stiegen als schmutziggrauer Smog in den kobaltblauen Himmel auf 
und trieben Amy die Tränen in die Augen. Entsetzt starrte sie Michael an. 

Bei dem enormen, wild 
aneinanderschiebenden Verkehr und der Kamikazefahrweise einzelner 
Motorradfahrer, kam die Überquerung der stark befahrenen Straße einem Abenteuer 
mit ungewissem Ausgang gleich. Doch Michael wusste genau, was er tat. 

Interessiert beobachtete er die 
Straßenschranke, die sich genau jetzt - in diesem Moment - zu schließen begann. 
Begleitet von dem schrillen Fahrradklingeln der bunten Rikshas und dem 
ohrenbetäubenden Hupkonzert der unzähligen Autos, Busse und Motorräder davor. 


Verschmitzt zwinkerte er Amy zu. 
Dann schlang er einen Arm fest um ihre Taille und glitt mit ihr im Zickzack über 
die vierspurige Straße. Kurz bevor sich die Schranke des Bahnübergangs ganz 
schloss, duckten sie sich und schlüpften noch gerade soeben untendurch. 

Lachend und schnaufend kamen sie 
auf der anderen Seite zum Stehen. Nach kurzem Winken hielt ein Taxi vor ihnen. 
Als Michael zu Amy auf den Rücksitz glitt und die Tür schloss, erstarb der Lärm 
und machte einer göttlichen Stille Platz. »Hotel Mandarin Oriental«, wies er den 
Chauffeur höflich an. 

Voller Vorfreude sah Amy aus dem 
Fenster. 

Die Klimaanlage im Wageninneren 
lief anscheinend auf Hochtouren und Michael bemerkte eine leichte Gänsehaut auf 
ihren nackten Armen. Wortlos griff er nach der neben ihm auf dem Sitz stehende 
Reisetasche und wühlte darin herum. Kurz darauf legte er Amy fürsorglich ihre 
lindgrüne Strickjacke um die Schultern. 

Dankbar lächelte sie ihn an und 
formte ihren Mund zu einem Kuss. Danach sah sie wieder aus dem Fenster und 
Michael folgte ihren staunenden Blicken über eine pulsierende Metropole, in der 
sich gigantische, westlich anmutende verspiegelte Hochhäuser über kleine, 
asiatische Häuser erhoben, die fast wie Spielzeughäuser aussahen. 

Neben ihnen, auf dem Express 
Highway, fuhren dichtgedrängt laut knatternde, bunt lackierte Tuk-Tuks vorbei. 
Dreirädrige Motorroller mit einer Sitzbank in der überdachten, hinteren 
Fahrgast-Kabine. Der gasbetriebene Tank befand sich zwischen den Hinterrädern 
und verursachte neben einem entsetzlichen Gestank auch einen röhrenden 
Höllenlärm, der bis ins Wageninnere drang. 

Zwischen den Autos schlängelten 
sich in gefährlichen Slalomkurven immer wieder unzählige Motorräder hindurch. 
Amy schnappte erschrocken nach Luft, denn teilweise saßen hinten auf dem Sozius 
zwei Kinder in Schuluniform eng an den Fahrer gepresst und ohne Helm auf ihren 
kleinen Köpfen. 

Michael, der in seinem 
jahrhundertealten Leben als Geisterkrieger schon öfter in Asien war, kannte das 
Gefühl, das er jetzt in dem Gesicht seiner geliebten Gefährtin las. Liebevoll 
drückte er ihre Hand in seinem Schoss. Wohlwissend dass der Taxi-Chauffeur sie 
ihm Rückspiegel beobachtete, vermied er jeden intimeren Anhauch von 
Zärtlichkeit. 

»Mein Liebling. Ich verspreche 
dir, wenn ich im Ministerium fertig bin, dann werde ich dir hinterher das wahre 
Bangkok zeigen. Das, was du jetzt fühlst, geht jedem Menschen so, der zum ersten 
Mal die Stadt der Engel besucht. Man liest in all den Reiseführern von der 
goldenen Stadt mit den unzähligen Tempeln und dann erstickt man bei der Ankunft 
im Smog und dem Stau der Autobahn. Aber wenn du erst das richtige Bangkok 
gesehen hast, wirst du es lieben. Mir ging es damals genauso.« 

Die vorwurfsvollen Augen des 
empörten Taxifahrers starrten ihnen aus dem Rückspiegel entgegen und 
unterbrachen Michaels Ausführungen. Pflichtschuldig rutschten sie artig ein paar 
Anstandszentimeter auseinander und lachten insgeheim beide auf. 

 

****

 

Sie erreichten das Oriental 
Mandarin Hotel nach 28 Kilometern und 95 Minuten später. Die Taxifahrt hatte 
somit länger gedauert als der gesamte Flug von Koh Lanta nach Bangkok. 

Doch als Michael ihr aus dem 
Wagen half und sie gemeinsam die Marmorstufen zum Foyer hochschritten, sah er 
wie Amys Augen aufleuchteten und ihn durchfuhr eine tiefe Freude, sie immer noch 
überraschen zu können. 

Das Mandarin Oriental gehörte zu 
den ältesten und renommiertesten Luxushotels der Stadt. Könige, Präsidenten, 
Schriftsteller und Schauspieler waren hier zu Gast. Ehrfurchtsvoll räusperte 
sich Amy und holte einmal tief Luft. Dann hakte sich bei Michael ein und ging 
lächelnd an dem sich höflich verbeugenden Portier in Uniform vorbei, der ihnen 
die Tür öffnete. 

Der flauschige karminrote Teppich 
verschluckte jeden ihrer Schritte. Die gedämpfte Atmosphäre der Eingangshalle 
spiegelte sich in Luxus und erlesener Eleganz wieder. In der Mitte der 
lichtdurchfluteten Lobby glitt ihr Blick zu dem zwei Meter hohen, quadratischen 
Innenbrunnen aus poliertem taubenblauem Marmor, aus dem kleine, hellblau 
eingefärbte Wasserkaskaden entstiegen. 

Das leise Plätschern vermischte 
sich mit dem sanften Brummen der vergoldeten Deckenventilatoren. Durch den 
Lufthauch bewegten sich die üppiggrünen Palmenwedel in den Kübeln und wehten 
ihnen im Vorbeigehen eine angenehme kühle Brise zu. An dem mit Blattgold 
verzierten Tresen angekommen, wurden sie schon erwarten. 

Lächelnd verbeugte sich der 
Rezeptionist vor ihnen. »Willkommen im Mandarin Oriental Hotel Khun Cheveyo. Wir 
haben eben ein Telex von Khun Malee aus Koh Lanta für Sie erhalten. Sie hat sich 
erlaubt, einen Termin im Ministerium zu arrangieren. Man erwartet Sie dort in 
einer halben Stunde. Wenn es Ihnen recht ist, wird der Butler Ihr Gepäck in Ihre 
Suite bringen.«

Michael warf einen fragenden 
Blick zu Amy und sah sie erwartungsfroh nicken. Schließlich waren sie nicht zum 
Vergnügen nach Bangkok gekommen.

»Also gut«, erwiderte er, »wie 
kommen wir dorthin?«

Lautlos winkte der Rezeptionist 
den Pagen heran. »Wenn Sie ihm folgen möchten, unsere Hotellimousine wartet vor 
dem Eingang auf Sie. Der Chauffeur steht Ihnen den ganzen Tag zur freien 
Verfügung und wird Sie dorthin fahren, wo Sie es wünschen. Ach … beinahe hätte 
ich es vergessen. Khun Malee hat Ihnen noch eine Nachricht geschickt.« 

Beflissen griff er in das 
Schlüsselfach und überreichte Michael ein verschlossenes Couvert. Rasch riss er 
es auf und überflog die Zeilen.

Michael, ich habe mir erlaubt, 
einen guten Freund von mir anzusprechen. Er wird Ihnen die Schönheiten des 
Königspalastes zeigen. Er wird um 14.30 vor den Nebeneingang an der Phra Lan 
Road auf Sie warten. 

Mit freundlichen Grüßen, 
Malee

 

****

 

Sie schafften es gerade noch 
rechtzeitig. Kurz nachdem sie das Ministerium verlassen hatten schlossen sich 
hinter ihnen die schweren Eingangstore zur Mittagspause. In den nächsten Tagen 
würden sie mehr erfahren.

Die schwarze Limousine 
schlängelte sich durch den dichten Verkehr und setzte sie pünktlich am 
vereinbarten Treffpunkt ab. Am Rundbogen angekommen, erwartete sie ein sanft 
lächelnder Mönch, der sich bei ihrem Erscheinen freundlich verbeugte und sie in 
fehlerfreiem Englisch begrüßte. 

»Sawadee. Ich freue mich, Sie 
kennenzulernen. Mein Name ist Khrojing. Wenn Sie bereit sind, ist es mir eine 
große Freude Ihnen unseren Königspalast zu zeigen.« 

Aufgeregt fasste Amy nach 
Michaels Hand und langsam begaben sie sich in den Innenhof.

»Wissen Sie«, begann Khrojing mit 
leiser, singender Stimme zu erzählen, »Bangkok ist eine der weltoffensten 
Metropolen Asiens. Die Stadt wurde 1782 von König Rama, dem ersten, gegründet. 
Seither ist Bangkok das geistige, politische und wirtschaftliche Zentrum des 
Landes. Hier residiert die Königsfamilie, hier ist der Sitz der Regierung und 
hier laufen alle Fäden von Industrie, Handel und Finanzwelt zusammen. Fast zehn 
Prozent aller Thailänder, das entspricht rund sieben Millionen Menschen, leben 
hier. Heutzutage prallen Tradition und Verwestlichung aufeinander. Auf der einen 
Seite die urbane, sehr reiche Geschäftigkeit Bangkoks und daneben die ärmliche, 
ländliche Bevölkerung in der fruchtbaren Ebene des Chao Phraya, eines der 
größten Reisanbaugebiete. Doch trotz aller Unterschiede verbindet die 
unterschiedlichen Pole von Stadt und Land seit Urgedenken der Glaube an den 
Buddhismus. So kommt es, dass Geisterhäuschen auf den Hochhausdächern von 
verspiegelten Finanzgebäuden errichtet wurden und heilige Bäume den Verlauf von 
Straßen bestimmen.«

Amy verflocht ihre Finger mit 
Michaels und beugte sich näher an seinen Körper. Als sie ihm ins Ohr flüsterte, 
spürte er ihren sanften Atem an seinem Hals, was ihn erschauern ließ. 

»Ich freue mich darauf, das alles 
mit dir zusammen zu entdecken.« Verschwörerisch streifte dabei ihre Hand kurz 
über seinen Oberschenkel und Michael zog scharf die Luft ein.

»Mein Liebling, ich verspreche 
dir, dass ich dich heute Nacht sehr lange und sehr ausführlich lieben werde.« 
Die letzten Worte kamen leise, fast lautlos über seine Lippen. Als er ihrem 
verdunkelten, smaragdgrünen Blick begegnete, fühlte er an seiner Hand Amys 
schnellen Puls. 

Unterdessen waren sie auf dem 
äußeren Hof angelangt. Von hier aus bot sich ihnen ein herrliches Panorama des 
Wat Phra Keo, der sich mit seinen vergoldeten Chedi und den aufragenden Prangs 
hinter einer hohen weißen Mauer erhob. Kurz darauf erreichten sie das Doppeltor 
zum Palast. Khrojing führte sie an einem mit Prunk überladenden Tempellabyrinth 
vorbei, das eines der prächtigsten Architektur-Ensembles der Welt war. Neben den 
vier Denkmälern der Chakri-Könige erhob sich das Wahrzeichen des Wat Phra Keo – 
der Goldene Chedi - am westlichen Ende des Ganges. 

Auf einem runden Postament mit 
vier Eingangspforten sitzt eine umgestülpte Glocke, die an ihrem Ende einen 
spitz zulaufenden Helm trägt. Der vergoldete Turm ist der höchste im ganzen 
Tempel und erstrahlte an diesem Nachmittag im überirdischen Glanz durch die 
Abertausenden vergoldeten Fayencen, die ihn bedeckten. 

Hinter den verborgenen vier 
Türen, die normalerweise für die Öffentlichkeit verschlossen waren, führte der 
Mönch sie zu dem schwarzen, inneren Chedi, in dem sich die Reliquie Buddhas 
befand. Vor den Türen, vor den Füßen der Altäre und Statuen spürten Amy und 
Michael den tiefen Glauben der Bevölkerung. 

Denn überall sahen sie 
Räucherstäbchen, Speisen und Blumen, die Gläubige dort niedergelegt hatten. 
Khrojing erklärte ihnen in seiner singenden Sprache, dass sie sich jetzt 
rechterhand dem Allerheiligsten näherten. Das größte Heiligtum des Landes - dem 
Smaragd-Buddha. Das Äußere war mit verschwenderischer Pracht ausgestattet. Die 
Fenster und Türrahmen waren aus blau-goldenem Stuck und mit bunten Glasmosaiken 
verziert. 

Unter den verschnörkelten 
Giebelfenstern war der Hindugott Vishnu mit seinem Reittier Garuda dargestellt. 
Glänzende Perlmutt-Intarsien schmückten den Treppenaufgang, der je von zwei 
Naga-Schlangen eingefasst war. 

Am Eingang zogen sie ihre Schuhe 
aus und betraten andächtig das hallenartige Bot. Dann bedeutete Khrojing ihnen 
sich hinzusetzen und flüsterte ihnen leise zu, darauf zu achten, dass ihre 
Fußsohlen nicht dem Buddha-Bildnis zugewandt waren. 

Ihre Blicke wurden fast magisch 
von dem grünen Smaragd-Buddha angezogen, der auf einem vergoldeten hohen Sockel 
unter einem seidenen Baldachin thronte. Um ihn herum standen zehn bronzene und 
ein silberner Buddha, um ihn zu beschützen. Leise erklärte Khrojing ihnen, dass 
es drei Gewänder für die heiligste aller Statuen gab. 

Entsprechend der Jahreszeit wird 
das Gewand vom König persönlich gewechselt. Im März ist es von goldglänzender 
Farbe. Für die Regenzeit ab Juli wird es gegen ein Gewand aus blau-kristallenem 
Gepräge ausgewechselt. 

Und ab November erhält der 
Smaragd-Buddha dann ein weiß-kristallenes Gewand. 

Noch lange blieben sie versunken 
in dem stillen Tempel sitzen. Irgendwann stand der alte Mönch langsam auf. Mit 
gütigen Augen sah er sie lange an. 

»Ich spüre eine ganz besondere 
Seelenverbundenheit zwischen euch, die nur wenigen Auserwählten beschieden ist. 
Buddha ist bei euch und wird euch immer beschützen.« Dankend verbeugten sie sich 
vor dem heiligen Mann. 

Als sie auf den Ausgang zugingen, 
sah Michael ihr ergriffenes, geliebtes Gesicht. Und auch er hatte Mühe seine 
Beherrschung wiederzufinden.
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Rendezvous mit einer Hexe

 

Sébastien trat aus der 
Fledermaus-Höhle ins Sonnenlicht hinaus und entfernte die Ohrstöpsel mit einem 
Plopp. Nur widerwillig folgte er Michaels Anweisungen. Aber er war rangmäßig 
höher gestellt und das musste er zähneknirschend akzeptieren. 

Als er sein Anliegen dem Mönch, 
der ihm das Tor öffnete, vortrug, nickte dieser mit einem weisen Ausdruck auf 
seinem zerfurchten Gesicht. Dann führte er ihn wortlos zu einem verborgenen 
Pavillon im Tempelgarten und gebot ihm unter vielen Gesten, dort zu warten. 

Schulterzuckend stimmte Sébastien 
ihm zu. Was blieb ihm auch anderes übrig. Als er Schritte hinter sich vernahm, 
musste er sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war. Nahlas Gesten und ihr 
Gang hatten sich unauslöschlich in seinen Kopf eingegraben. Hastig griff er nach 
seiner verspiegelten Sonnenbrille in der Knopfleiste seines Poloshirts und 
setzte sie auf. Dann drehte er sich zu ihr und begrüßte sie betont fröhlich. 


Nur wenige Schritte entfernt 
blieb sie vor ihm stehen und sah ihn auf rätselhafte Weise an, die er nicht zu 
deuten wusste. Das Einzige, was er merkte, war, dass sich sein Herzschlag durch 
ihre Nähe rapide erhöhte.

»Ich rede nicht mit jemandem, der 
versucht seine Seele vor mir zu verbergen.« 

Fassungslosigkeit breitete sich 
in ihm aus und sein Gehirn war wie weggewischt. »Leck mich« war das Einzige, was 
er in seiner Wut hervorbrachte.

»Bist du ganz sicher, dass du das 
willst?«, fragte sie provokativ und Sébastien war zum ersten Mal in seinem Leben 
sprachlos. Stumm standen sie sich eine Weile gegenüber. Keiner war bereit 
nachzugeben. Irgendwann erinnerte Sébastien sich wieder an das Zeitfenster, das 
Milton jedem von ihnen mitgegeben hatte. 

Wenn er es nicht schaffte, ihre 
Kooperation zu erlangen, würden sie die Morde niemals aufklären können. Also 
atmete er noch einmal tief durch und beschloss, die Grenze, die verbotene Linie 
zu überschreiten, in einen Bereich, in dem er verwundbar war.

Mit leicht zitternden Fingern 
nahm er seine Sonnenbrille ab und gab sich damit ihrem Blick frei. Was, um 
Himmels Willen, sollte er sie fragen, damit sie Vertrauen zu ihm fasste. »Äääh … 
Erzählen Sie mir etwas über Ihre Gaben. Warum nennt man Sie auf der Insel nur 
die weiße Hexe?«

Ein feines, wissendes Lächeln 
spiegelte sich auf ihrem Gesicht. 

»Ich stamme von dem Naga-Volk ab. 
Mein Vater ist einer der Herrscher in ihrer Welt. Ich kann mit meinem Geist in 
kranke Körper eindringen. Dort spüre ich ihre Schmerzen auf mentaler Ebene. Und 
die Kraft der Kristallsteine, die es nur hier auf Ko Lanta gibt, bündeln meine 
Gabe und geben mir die Kraft, die Krankheit aus ihren Körpern zu holen und zu 
vertreiben.«

Sébastien grunzte skeptisch. 
Zornig kam sie näher. Ihre veilchenblauen Augen waren verdunkelt. Jetzt war sie 
eindeutig sauer.

»Warum, um Gottes Willen, sind 
Sie der Legende und unseren Heilmethoden gegenüber nur so feindlich 
eingestellt?«, fragte sie erstaunt.

»Weil ich meinen Glauben an gute 
Hexen vor sehr langer Zeit verloren habe. Ich glaube nur an das, was real ist. 
Selbst unser Schamanismus und unser jahrhundertealtes Wissen um die Kräfte der 
Naturmedizin vermag die Schatten des Bösen und die schlechten Gedanken der 
Menschen nicht zu vertreiben. Ich glaube nicht, dass Ihre Ölmassagen mit 
Kristallsteinen daran etwas ändern können. Die Welt ist und bleibt ein 
Sündenpfuhl des Hasses untereinander.«

Sprachlos starrte Nahla ihn 
an.

»Glauben Sie eigentlich wirklich 
an das Gute in der Welt Ihres Gezeiten-Bundes. An überhaupt irgendetwas? Oder 
sind Sie nur eine fluchende, emotionslose Kampfmaschine, die Befehle 
empfängt?«

»Sacré! Ich rate Ihnen sehr, mich 
nicht zu reizen. Meine Hemmschwelle gegenüber Hexen ist nicht sehr hoch.«

»Ja, ich denke, das erfasst Ihren 
Charakter zu hundert Prozent«, konterte Nahla, ohne mit den Wimpern zu 
zucken.

»Und hören Sie gefälligst auf, 
hier so herumzuschreien wie ein wildgewordener Neandertaler. Das ist ein 
heiliger Ort der Ruhe, wo die Menschen wieder zu sich selber finden sollen.« 


Sébastien stand kurz vor einer 
Explosion. Seine Wangenknochen zuckten und er kämpfte gegen seine 
Selbstbeherrschung an.

»Petite sorcière«, stieß er 
heiser hervor. Mit einer Geschwindigkeit, die sie diesem groben Mann wohl nicht 
zugetraut hatte, sprang er an ihre Seite. Danach presste er mit einem wütenden 
und kehligen Knurren seine harten Lippen auf ihren Mund. Zappelnd versuchte sich 
Nahla aus seiner groben Umarmung zu befreien. Was allerdings zu einem 
aussichtslosen Unterfangen wurde, wie sie sehr bald ermattet feststellen musste. 


Seine Umklammerung war kräftig 
und auf subtile Weise erotisch. Unverhofft spürte er, wie sich Nahlas Herzschlag 
beschleunigte, als er die Wärme seiner stahlharten Muskeln an sie presste. Ein 
Blick in ihre Augen zeigte ihm, dass sie sich in diesem Moment selber dafür 
hasste, dass sie seine Nähe genoss.

Daraufhin wurden Sébastiens 
Lippen zarter. Leicht streifte seine Zunge über ihren Mund und bat um Einlass. 
Mit einer Hand hielt er weiterhin mit eisernem Griff ihre Arme fest. Seine 
andere Hand glitt zart über ihren Körper, wanderte lasziv langsam höher. 

Hauchzart strich er über ihre 
Brüste, streichelte sie sanft. So sanft, dass sich ihre Brustspitzen unter 
seiner Berührungen nach kurzer Zeit aufrichteten. Als seine Finger begannen 
verführerisch darüber zu streichen, entfuhr ihr ein unterdrücktes Stöhnen, bei 
dem sich unbewusst ihre Lippen öffneten. 

Endlich. Sébastien glitt in ihren 
Mund und auch seiner Brust entrang sich ein Stöhnen. Ihre Zungen duellierten 
sich, zögernd gewährte sie ihm Einlass und er schmeckte ihren Geschmack wie eine 
verbotene Frucht. Verflucht, sogar ihr Mund duftete nach Orange, wie konnte das 
sein? Er musste sich gegen seine Gefühle wehren, aber der Geschmack verschärfte 
seine Sinne und brachte seine Erektion zum Glühen. 

Merde. Er versuchte es vor ihr zu 
verbergen. Aber es war unmöglich. Nahla musste merken, wie seine Männlichkeit 
gegen ihren Unterkörper entflammte – und er hasste sie dafür aus tiefstem 
Herzen. Sie brachte seinen Körper in schwingende Wallungen, dass er sich 
bezähmen musste, sie nicht ganz zu nehmen. War es ihr betörender Duft nach 
Jasmin und Orange, der das Tier in ihm weckte? 

Er wusste es nicht. Aber der 
Zwang, sie für ihre bissigen Bemerkungen zu bestrafen und der Drang, ihren 
Körper zu fühlen, entfachte ein Fegefeuer der Gefühle in ihm. Seine Hand glitt 
über ihren Rücken zu ihrem Po und er zog ihren Körper enger an sich. Ein Stöhnen 
entrang sich ihrer Kehle. Sie schien auch mit ihren Gefühlen zu kämpfen, wie 
Sébastien befriedigt bemerkte.

»Nahla! Bitte entschuldigen Sie 
die Störung …«

Der leise Ausruf brachte sie 
beide wieder zurück in die Wirklichkeit. Sébastien wirbelte herum und versuchte 
instinktiv Nahlas aufgewühlte Gestalt mit seinem Körper vor fremden Blicken zu 
beschützen. 

In respektvoller Entfernung stand 
ein junges Thaimädchen und sah sie aus großen Augen an.

»Entschuldige, Nahla. Aber ich 
soll dir mitteilen, das Khun Sankrit in Raum drei auf dich wartet.«

Nahla blickte hinter Sébastiens 
schrankartiger Schulter hervor und nickte ihr abwesend zu. »Danke, Nori. Ich 
werde in fünf Minuten bei ihm sein.«

Das Mädchen nickte zustimmend und 
verschwand so geräuschlos, wie es gekommen war. Unterdessen versuchte Nahla 
schweratmend ihren Puls unter Kontrolle zu bringen und ordnete mit zitternden 
Fingern ihr Kleid.

»Ich hoffe, dass Sie Ihre Freude 
daran hatten, mich so zur Schau zu stellen«, würgte sie hervor.

Sébastien sah sie an.

»Nein, das wollte ich nicht und 
die Situation tut mir leid«, bedauerte er. Nahla betrachtete ihn erstaunt.

»Aber da meine Zunge sich mit 
deiner duelliert hat und ich dich an sehr persönlichen Stellen deines Körpers 
berührt habe, denke ich, dass wir uns ab jetzt duzen können. Meinst du nicht 
auch?« 

Abwartend blickte er in ihr 
Gesicht. 

»Das Einzige, was ich fordere, 
ist, das du mir niemals wieder sagst, was ich tun soll. Ich hasse es, von einer 
Hexe Befehle anzunehmen.«

Nahla starrte ihn an. »Es ist mir 
egal, ob du mich magst oder nicht. Ich bin mir auch noch gar nicht sicher, ob 
ich dich mag. Aber bei dieser Sache geht es nicht um uns - oder unseren Stolz. 
Auf dieser Insel passieren seit Jahren schreckliche Morde und es werden 
unschuldige Babys entführt, von denen wir nicht wissen, ob sie noch am Leben 
sind. Es ist unsere Aufgabe, sie zu finden und so gut es geht 
zusammenzuarbeiten. Ich werde mich bemühen, euch zu helfen, wenn du mit deinem 
Machogehabe aufhörst und mich nie wieder anfasst.« 

Ihre leise gesprochenen Worte 
schienen in der Luft des stillen Tempelgartens widerzuhallen. Atemlos hielten 
beide die Luft an und sahen sich an.

Dann raffte sie ihren langen 
Sarong hoch und lief wie von Furien gehetzt die Tempelstufen hinauf und ließ 
Sébastien mit dem Chaos seiner aufgewühlten Gefühle alleine.

Oh Scheiße, diese Frau ist mein 
Ruin. Doch es dämmerte ihm langsam, dass Nahla recht hatte. Da er von 
Wassergeistern und Nixen ebenso wenig verstand wie von Frauen im Allgemeinen, 
musste er sich geschlagen geben und wenigstens den Versuch starten, ihr zu 
vertrauen. 

Ein tiefes Seufzen entrang sich 
seiner breiten Brust und langsam machte er sich auf den Weg zur Rezeption des 
Tempels. 

Dort angekommen hinterließ er 
eine Notiz für Nahla.

 

****

 

Atemlos betrat sie den 
Therapieraum Nummer drei. »Es tut mir sehr leid, dass Sie so lange warten 
mussten, Kun Sankrit.«

»Oh, das ist schon in Ordnung. 
Ich weiß ja, dass Sie viel beschäftigt sind. Helfen Sie mir nur, meine Schmerzen 
erträglicher zu machen. Sie sind wieder schlimmer geworden«, seufzte er.

Nahla betrachtete seinen Körper 
und versuchte sich ganz auf seine Aura zu konzentrieren. Der Krebs hatte seine 
Wirbelsäule angriffen, war zwar erfolgreich operiert worden, aber der Körper 
kämpfte noch damit, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Seine schmerzenden 
Stellen erschienen vor ihrem inneren Auge wie rote Punkte auf seiner Haut. 

»Tut es hier weh?«, fragte sie 
und berührte leicht den dritten Rückenwirbel.

»Oh Gott, ja, genau da«, stöhnte 
er auf.

Eigentlich brauchte sie keine 
Antwort von ihren Patienten. Sie fühlte es auch so, aber die Gespräche 
beruhigten die Patienten und half ihnen, sich zu entspannen und eine 
Kommunikationsebene zu erreichen, auf der sie aufnahmefähig waren für den 
Heilungsprozess. Nahla verdrängte die beunruhigenden Gedanken an Sébastien aus 
ihrem Kopf und konzentrierte sich jetzt ganz und gar auf den Menschen vor ihr. 


Sie bündelte ihre Kräfte und ließ 
sie in die sieben kristallenen Steine fließen, die sie mit zarten Fingern auf 
seinen Rücken, entlang der Wirbelsäule, legte. Dann ging sie zum Tisch, auf dem 
eine silberfarbene Schüssel an Ketten über einer Kerze schwebte. 

Vorsichtig löste sie die Ketten 
und behutsam senkte sie die Schüssel über seinen Körper. Das erwärmte, 
goldschimmernde Öl lief in einem dünnen Rinnsal über die Kristallseine und 
sandte seinen betörenden Duft von Neroli durch den Raum. Mit jeder ihrer 
Berührungen floss ihr Kharma in die gläsernen Steine und übertrug ihre 
Heilungskräfte auf den kranken Körper. 

Dann verteilte sie das ÖL und 
massierte damit seinen Rücken in einem sanften Rhythmus. Ihre Augen waren 
geschlossen und mental nahm sie das Zentrum seines Schmerzes wahr. Zum Schluss 
wischte sie das Öl ab.

»So, wir sind fertig. Ich sehe 
Sie dann nächste Woche wieder.«

Der alte Mann erhob sich stöhnend 
von der Behandlungsliege und griff nach seinem Hemd. 

»Nahla, ich weiß gar nicht, wie 
ich ohne Sie und Ihre Zauberhände weiterleben sollte. Wissen Sie, vor meiner 
Erkrankung war ich ein erfolgreicher Manager in Bangkok. Dank meiner Eltern habe 
ich in Harvard studiert und war dann sehr westlich im Denken eingestellt. Der 
Buddhismus und das Kharma haben mir, ehrlich gesagt, nicht mehr viel bedeutet. 
Und Hexen machten mir Angst. Erst durch meine Krankheit habe ich wieder zu den 
Wurzeln meines Glaubens zurückgefunden. Ohne Ihre magischen Massagen würde ich 
die Schmerzen gar nicht überstehen. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie 
oder den Tempel tun kann, dann sagen Sie es mir.«

Nahla freute sich über das Lob 
und lächelte ihn schüchtern an.

»Das Wissen, Ihnen helfen zu 
können, erfüllt mein Herz mit Stolz und das ist alles, was ich mir wünsche. 
Dankeschön, Khun Sikrit.«

Die Sitzung hatte sie mental 
ausgelaugt. 

Müde begab sie sich an die 
Rezeption, um sich abzumelden. Sie war schon fast am Ausgang, als die junge 
Rezeptionistin sie zurückrief.

»Gehen Sie noch nicht. Der Mann, 
der sie vorhin besucht hat - er wartet immer noch im Garten auf Sie.«

Erstaunen breitete sich auf ihrem 
Gesicht aus. Dann stellte sie ihre Tasche am Empfang ab. 

 

****

 

»Du hast auf mich gewartet?« Bei 
dem zarten Klang ihrer Stimme zuckte Sébastien zusammen. In der letzten Stunde 
hatte der Tempelgarten der Stille tatsächlich seine Gedanken und sein Innerstes 
beruhigt. »Ja«, stotterte er und sah sie verlegen an. »Es gibt ehrlich gesagt 
zwei Gründe, warum ich auf dich gewartet habe.«

»Und die wären?«

»Erzähl mir mehr von dem Fluch, 
damit wir euch helfen können.«

»Und was ist der zweite 
Grund?«

Darüber hatte er in der 
vergangenen Stunde auch gebrütet und war zu dem Schluss gekommen, dass er Nahla 
Ehrlichkeit schuldete. Verunsichert versuchte er seine Gefühle in Worte zu 
betten.

»Ich möchte mich für mein 
Verhalten dir gegenüber entschuldigen. Ich bin manchmal … Scheiße … Ich bin sehr 
oft … Okay, verdammt. Was ich sagen will: Ich bin manchmal ein Arschloch und 
nicht sehr gewandt darin, meine Gefühle zu zeigen, aber ich meinte das nicht so. 
Ich wollte dich nicht verletzen.«

Ein zartes Lachen zuckte um ihre 
Mundwinkel. »Also gut, was möchtest du von mir wissen?«

Gedankenverloren spielte 
Sébastien mit seinem Feuerzeug und versuchte dem Wunsch nach einer Zigarette zu 
widerstehen. In dieser heiligen und wie geläutert wirkende Umgebung erschien es 
ihm wie ein Frevel. 

Nervös räusperte er sich. 
»Glaubst du wirklich an diesen Fluch?«

Schweigend nickte sie.

»Dann erkläre es mir, damit ich 
es verstehe«, bat er.

»Okay.« Unerwartet beugte sie 
sich über den Tisch, ergriff seine Hand und begann zu erzählen.

»Im buddhistischen Glauben sind 
Wassergeister tief verankert, besonders die Guten. Du findest ihre Skulpturen 
und Abbildungen in allen Tempeln in Thailand. Aber es existieren auch böse 
Wassergeister, die den Menschen schaden wollen. In den Aufzeichnungen der Mönche 
steht, dass die Vily normalerweise zu den guten Nixen gehören, die den Menschen 
hilfreich zur Seite stehen. Die Mönche haben sie gesehen. Nachts, wenn sie 
unbeobachtet sind, gehen sie an Land und tanzen. Man erkennt ihre 
Lieblingsplätze an dem heruntergetretenen Gras in den Wäldern. Aber es gibt eben 
auch hasserfüllte Vilys. Ich persönlich denke, dass sie menschlich sehr verletzt 
wurden und darum so bösartig sind. Manchmal träume ich von ihnen. In meinen 
Visionen sehe ich oft auch Zahlen. Aber ich kann das alles nicht deuten. 
Vielleicht könnt ihr damit etwas anfangen.«

»Ja … Vielleicht.« Nachdenklich 
strich sich Sébastien über sein unrasiertes Kinn und betrachtete sie. 

»Und wer oder was bist du?«, 
fragte er neugierig. »Malee hat erzählt, dass sie dich hier auf der Insel nur 
die Hexe nennen.«

Verlegen gluckste Nahla auf.

»Das trifft es so ungefähr. Es 
gibt Hexen, die sich der schwarzen Seite der Magie verschrieben haben. Dazu 
gehöre ich nicht, falls es das ist, was dir solche Angst macht. Ich bin eine 
weiße Hexe. Mir liegt das Wohl der Menschen am Herzen und ich versuche ihnen zu 
helfen. Ich kann durch meine Gabe die Krankheiten der Menschen vor meinen 
inneren Augen sehen. Mir ist die Kraft gegeben, sie mit Hilfe der Kristallsteine 
zu lindern oder manchmal auch zu heilen. Und mit meinem Speichel kann ich Wunden 
verschließen. Diese Gabe habe ich schon seit meiner Geburt. Mein Vater sagt, 
dass unsere Urahnen von den Nagabergen in meiner indischen Heimat abstammen. 
Jeder siebte Sohn, der eine Tochter zeugt, vererbt ihr diese heiligen Kräfte und 
als Erkennungszeichen wird sie mit dem Iban-Mal geboren.«

»Es ist wunderschön.«

Mit großen Augen stoppte sie 
mitten im Satz. Verlegen fuhr sie mit den Fingerspitzen über ihre mauvefarbenen 
Ranken. Unsicher, ob sie die Worte nur in ihrer Einbildung gehört hatte. Nervös 
versuchte sie den Kloß in ihrem Hals aufzulösen und räusperte sich. 

»Wo war ich stehengeblieben? Ach 
ja … Also, ich habe meine Gabe zu meinem Beruf gemacht und ayurvedische 
Heilkunst studiert. Kurz darauf habe ich einen Artikel über den Kristallorden 
von Ko Lanta gelesen und wusste, dass dort meine Bestimmung liegt. Und so bin 
ich schon seit fünf Jahren hier auf dieser Insel.« 

Nachdenklich spielte sie mit der 
seidenen Schärpe ihres Sarongs. Auch sie war neugierig und wollte mehr von ihm 
wissen. »Seid Ihr eigentlich alle Ärzte?«

Sébastien schüttelte den Kopf. 
»Nicht alle von uns. Jai zum Beispiel arbeitet für das FBI in Arizona. Er kann 
kein Blut sehen.« 

Erstaunt ließ sie die Schärpe 
fallen. »Und beim FBI sieht er kein Blut?« 

Als er ihren begriffsstutzigen 
Gesichtsausdruck sah, grinste er. »Doch, aber das stammt von Toten. Bei denen 
hat Jai keine Probleme, nur bei den Lebenden. Er kann Blut weder sehen, noch 
riechen.« 

»Hmm. Vielleicht hat es etwas mit 
seiner Vergangenheit zu tun«, vermutete Nahla. 

»Wahrscheinlich. Ich weiß es 
nicht.« 

»Warum nicht …?«

Sébastien lachte hart auf und 
dachte kurz an die Schmach seines ersten Lebens zurück. Die sinnliche Gestalt, 
die ihm gegenübersaß und seine Sinne mehr und mehr betörte, wollte eindeutig zu 
viel von ihm wissen. 

»Wir sprechen niemals über unser 
Leben vor unserer Verwandlung«, erwiderte er zurückhaltend. Fragend hob sie die 
Hände und ließ sie wieder sinken. Aufseufzend beschloss er, ihre stumme Frage zu 
beantworten. 

»Du kannst das nicht verstehen. 
Wir hatten alle unser normales Leben, aus dem wir irgendwann herausgerissen 
wurden, als der weise Rat der Gezeiten uns in den Orden der Lilie berufen hat. 
Wir sind danach alle zusammengewachsen und bilden ein eingeschweißtes Team. 
Manche von uns sind mehr befreundet, manche weniger. Wie halt im richtigen Leben 
auch.« 

Er hielt kurz inne und zuckte die 
Achseln, bevor er fortfuhr. »Keiner kennt das Vorleben des anderen und das 
respektieren wir alle. Ich denke, jeder von uns hat mit den ganz persönlichen 
Geistern seiner Vergangenheit zu kämpfen. Und das muss jeder mit sich selbst 
ausmachen.«

Er unterbrach sich. Ihre Fragen 
verunsicherten ihn. Das Trommeln seiner Finger auf der Tischplatte hallte in 
seinen Ohren.

»Lass uns über die Legende reden. 
Ich muss heute Abend meinen Bericht abgeben.«

Nahla lachte hell auf. Dann ging 
sie ohne Weiteres auf sein Ablenkungsmanöver ein. »Beruhige dich, Sébastien. Es 
ist nichts passiert. Und ja, ich glaube, dass der Fluch existiert, um auf deine 
Frage zurückzukommen, denn ich kann nicht glauben, dass ein menschliches Wesen 
zu so grauenhaften Taten in der Lage ist.« 

Sébastien fing ihren 
herausfordernden Blick auf und griff unbewusst nach seinem Feuerzeug, um damit 
zu spielen. Nahla sah in seinen Augen, wie er sich wieder vor ihr verschloss. 
Sein eben noch gezeigtes Interesse verbarg er jetzt wieder hinter einer 
Maske.

»Tut mir leid«, stieß er hervor, 
»aber es fällt mir nach wie vor schwer, an Nixen zu glauben.«

Das Lächeln auf Nahlas Gesicht 
verschwand.

»Vielleicht kommt es, weil du 
generell den Aussagen einer Hexe misstraust. Du musst einmal eine schlimme 
Erfahrung mit ihnen gemacht haben«, erwiderte sie sanft. »Du magst Hexen nicht 
besonders, oder?« 

»Das geht dich nicht an«, 
beschied er ihr kurzangebunden. Nahla biss sich auf die Lippen. »Du musst 
ziemlich einsam sein, in deiner Welt, zu der du keinem Menschen Zutritt 
gewährst.« 

»Ich brauche keinen anderen 
Menschen. Ich bin mir selbst genug.«

Nahla seufzte auf. Nachdenklich 
beugte sie sich vor und brach eine rosaschimmernde Hibiskusblüte vom Strauch. 
Zart strich sie über die leicht pelzigen Blätter. »Auf die Dauer wird die Luft 
da oben sehr einsam werden.« 

Schweigend presste Sébastien 
unter dem Tisch seine Finger gegeneinander. »Ja, kann schon sein. Trotzdem 
bevorzuge ich privat die Einsamkeit. Es genügt, wenn ich bei meinen Einsätzen 
jederzeit meinen Mann stehe.« 

Eine Biene, vom Blütennektar 
angezogen, flog langsam näher. Mit geschlossenen Augen rollte Nahla den Stiel 
zwischen ihren Fingern. Die filigranen Blätter drehten sich wie ein Kreisel im 
warmen Sonnenlicht. Das Summen entfernte sich. Die gelben Pollen der Blüte 
rieselten in ihren Schoß. Sie schluckte heftig. 

Wartete bis die Kälte 
vorüberging. Dann öffnete sie die Augen. Sie schuldete ihm noch eine Antwort. 


»Das glaube ich dir aufs Wort. 
Aber bist du auch glücklich?«

Mit einem Scheppern fiel das 
Feuerzeug auf den Metalltisch und Sébastien starrte sie entsetzt an. Woher 
kannte sie seine Gefühle. Konnte sie seine Gedanken lesen? Gestresst lehnte er 
sich in seinem Stuhl zurück. Demonstrierte so sehr eindeutig, dass er ihre so 
zart aufgebaute Verbundenheit wieder gekappt hatte. 

Mitten in seinen zermürbenden 
Gedanken hallte ein gellender Schrei und durchbrach die Stille des 
Tempelgartens. Etwa ein Dutzend Vögel flatterten aufgeregt zwitschernd aus den 
Bäumen auf und erschreckte so die kleinen Tempelaffen, die daraufhin aufgeregt 
auseinander stoben und dabei ängstliche Schreie ausstießen. 

Dann ertönte erneut ein 
menschlicher Schmerzensschrei in einer für Sébastien fremden Sprache. Beide 
zuckten gleichzeitig erschrocken zusammen. Sébastien sprang als erstes auf. 
»Fuck, was, zum Teufel, war das?«, stieß er hervor.

»Ein Thai … Er ruft um Hilfe«, 
murmelte Nahla. Ihr Kopf zuckte hoch und angespannt lauschte sie, aus welcher 
Richtung der Schrei gekommen war. 

»Am Strand. Es kommt von der 
rechten Strandseite«, erkannte Sébastien mit seinem hervorragenden Gehör.

»Ja, zum ersten Mal stimme ich 
mit dir überein«, antwortete sie sarkastisch. Dann nahm sie ihren langen Sarong 
hoch und rannte los. Ihre kleinen, nackten Füße berührten kaum die Erde. Perplex 
sah er ihr nach. 

Dann reagierte auch er. 

Er durchbrach seine metaphysische 
Dimension und landete noch vor Nahla am Strand. Er schirmte seine Augen gegen 
die noch immer grell scheinende Sonne ab und sah aufs Meer. Es war hoher 
Wellengang, doch da – inmitten der sich aufbäumenden Wellen - sah er einen 
Menschen verzweifelt um sein Leben kämpfen. Kurzes, rabenschwarzes Haar tauchte 
immer wieder in den Fluten auf und verschwand kurz darauf wieder unter der 
Wasseroberfläche. 

Jetzt zögerte Sébastien keine 
weitere Sekunde. Er riss sich sein Poloshirt vom Leib, streifte im Laufen seine 
Schuhe ab und sprang mit einem weitausholenden Sprung in das tosende Meer. Mit 
kräftigen Zügen erreichte er den Ertrinkenden und hielt seinen Kopf mit eiserner 
Kraft über Wasser. Danach umklammerte er mit einem geübten Griff seinen 
Brustkorb und schwamm mit seiner Last Richtung Ufer.

Doch plötzlich griff etwas nach 
seinem Bein. Eine unheimliche Kraft versuchte ihn mit aller Macht in die Tiefe 
zu reißen. 

»Merde. Fuck, was soll das?« 

Doch sein Fluchen wurde jäh 
erstickt, als ein erneutes Reißen an seinem Bein ihn abrupt in die Tiefen des 
Ozeans zog. Instinktiv hielt er den Atem an und versuchte nicht zu viel 
Meerwasser zu schlucken. Der mittlerweile ganz schlaffe Körper des Ertrinkenden 
entglitt seinem Griff und sackte wie in Zeitlupe durch die Wellen, Richtung 
Meeresboden. Sébastien versuchte seine Atemfrequenz in seinen zum Bersten 
gefüllten Lungen anzuhalten und schwamm dem leblosen Körper hinterher. 

Kurz vor dem Abgleiten in die 
dunklen, undurchsichtigen Korallenriffe gelang es ihm, den Gürtel des Jungen zu 
fassen. Mit einem harten Griff umschlang er den Körper. Mit seinen Beinen gab er 
seinem Körper Auftrieb und tauchte hoch, der rettenden Wasseroberfläche 
entgegen. Beim Auftauchen, vernebelten ihm unzählige weiße auftreibende 
Wasserblasen die Sicht. Erneut fühlte er, wie ihn etwas am Bein packte und 
versuchte ihn in die Tiefe zu zerren. 

Fuck! Fuck! Fuck, was soll das? 


Er merkte, dass die 
Unterversorgung mit Sauerstoff sein Gehirn angriff und sein Herzschlag sich 
rapide beschleunigte. Wenn er es nicht sehr schnell schaffte, sich zu befreien, 
dann musste er sich um seinen bald anstehenden Geburtstag und den Vorrat an Bier 
nicht mehr sorgen. Seine Wut setzte noch einmal unerwartete Kräfte in seinem 
Körper frei. 

Wütend sah er sich um und 
plötzlich sah er etwas langes Grünlichgelbes. Fast sah es wie Haare aus. Wild 
versuchte er, die Wasserblasen, die ihm die Sicht nahmen, wegzuwedeln. Als er 
ihm endlich gelang, starrte er in ein wächsernes Gesicht mit silbrigen Augen. 
Das konnte nur eine Sinnestäuschung sein. Energisch schüttelte er den Kopf, 
sodass seine halblangen Haare aufwirbelten. Merde alors, fluchte er erneut. 
Irgendwer versuchte sich in seine Gedanken einzuschleusen. 

Sébastien kämpfte dagegen und 
ließ seinen Körper in eine bewusste Starre versinken. Er merkte, wie sein Körper 
in die Tiefe sank. Dann blickte er erneut in die silbrigen, kalten Augen. Wie in 
Zeitlupe zog er sein rechtes Bein an. Dann stieß er es ab und rammte es dem 
Wesen mit voller Kraft ins Gesicht. Als er merkte, dass das Ziehen an seinem 
Bein nachließ, bündelte er seine letzten, verbliebenen Kräfte und schwamm nach 
oben. 

Keine Sekunde zu spät. 

Eine Gischt aus weißen 
Wasserfontänen spritzen auf, als sein Gesicht in den tosenden Wellen auftauchte 
und ein schmerzvolles Keuchen entrang sich seinen aufgestauten Lungenflügeln. 
Rasselnd zog er die fehlende Luft ein und versuchte seine Lungen halbwegs 
wiederzubeleben. Mit letzter Kraft packte er die leblose Gestalt des Jungen und 
schwamm auf den Strand zu. 

Nahla stand bis zur Taille im 
Wasser und half ihm, den leblosen Körper an Land zu ziehen. Es war ein 
Thai-Junge, kaum älter als achtzehn, schätzte Sébastien. Er kniete sich in den 
Sand und versuchte das Wasser mit kräftigem Händedruck aus den Lungen zu pumpen. 
Dann unterbrach er kurz und nickte Nahla zu, die sich über ihn beugte und ihn 
mit dem Mund beatmete.

Nichts. 

»Verdammt noch mal. Atme Junge«, 
stieß Sébastien keuchend hervor. Aber auch nach der dem nächsten Pumpen war kein 
Leben zu fühlen.

»Wie viel Zeit bleibt ihm noch«, 
fragte er an Nahla gewandt. Sie sah auf ihre Uhr.

»Er ist jetzt schon mehr als zwei 
Minuten ohne Sauerstoff. Komm, drück härter. Noch hat er eine reelle 
Chance.«

»Wenn ich noch härter drücke, 
dann breche ich ihm alle Rippen«, schnaufte Sébastien atemlos.

»Versuch es, mach schon.«

»Merde alors, also gut.« Er 
verstärkte den Druck und presste mit beiden Händen auf den schmalen Brustkorb. 
Kurz danach begann der Junge zu zucken. Nach angstvollen Sekunden des Wartens 
drang ein großer Schwall Meereswasser aus seinem Mund. Hustend drehte er sich 
zur Seite und erbrach erneut Wasser. Nahla beugte sich zu ihm herunter und 
strich beruhigend über sein Gesicht. 

»Was ist passiert?«, fragte sie 
ihn in dieser singenden Sprache, von der Sébastien nicht einen Ton verstand. 
Aber er nahm die fast greifbare Angst des Jungen wahr. Er sah die großen 
verschreckten Augen und hörte den panischen Klang seiner Stimme, als er Nahla 
antwortete.

»Er sagt«, übersetzte sie für 
ihn, »er war schwimmen und tauchte zwischen den Korallenriffen nach Muscheln, um 
sie auf dem Markt zu verkaufen. Das macht er dreimal die Woche. Immer hier, am 
selben Platz.«

Plötzlich schnellte die Hand des 
Jungen Thais vor und er begann aufgeregt etwas in Nahlas Ohr zu flüstern. Mühsam 
rang sie nach Luft. Dann hob sie ihren Oberkörper und sah Sébastien mit einem 
undurchsichtigen Blick an. 

»Er schwört, dass es die Vila 
war. Nachdem er sich aus ihrer Umklammerung nicht lösen konnte, ging ihm die 
Luft aus. Danach hat sie versucht, ihn in die Tiefe ziehen und in ihr Reich zu 
holen.«

Ungläubig strich sich Sébastien 
die triefenden Haare aus dem Gesicht. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen, 
doch dann wandte er sich ab und verzog seinen Mund zu einem schmalen Strich. 
Doch er hatte ihre Auffassungsgabe unterschätzt. Aufgeregt fasste Nahla nach 
seiner Hand. 

»Du glaubst immer noch nicht 
daran, nicht wahr? Aber ich habe dich draußen auf dem Meer beobachtet. Du hast 
dich erschrocken. Was hast du unten in der Tiefe gesehen? Sag mir die 
Wahrheit!«

Er stieß einen frustrierten Laut 
aus. »Verdammt, ja, ich habe mich erschrocken, das gebe ich zu. Im ersten Moment 
sah es so aus, als ob ich in ein Gesicht mit langen, grünlichblonden Haare 
gesehen hätte. Doch jetzt - im Nachhinein - ist es viel logischer, dass es sich 
wahrscheinlich nur um grüne Algenstränge gehandelt hat. Wahrscheinlich bin ich 
nur in einen Wasserstrudel geraten. Genauso wie dieser Junge.«

»Du weißt, dass du dich selber 
belügst«, erwiderte sie und beugte sich wieder zu dem Jungen. 

Erschöpft ließ er sich nach 
hinten in den Sand fallen. Verdammt, er wusste, dass es das Böse gab. In Form 
von Gestaltwandlern, Werwölfen, Vampiren und anderen entarteten Dämonen. Aber 
von Wassernixen hatte er noch nie in seinem Leben etwas gehört und darum fiel es 
ihm auch so schwer, daran zu glauben. 

Aus den Augenwinkeln beobachtete 
er sie, wie sie in einem leisen Singsang beruhigend auf den Jungen einsprach und 
sein Herzschlag beschleunigte sich auf einmal. Ihr lachsfarbener, seidener 
Sarong war durch das Meerwasser durchsichtig geworden und schmiegte sich jetzt 
klatschnass, hauteng und fast durchsichtig an ihre Beine. 

Die sinnlichen Kurven ihrer 
Taille blieben seinen Augen nicht verborgen und er merkte, wie es in seiner Hose 
eng wurde. 

In seine Überlegungen hinein hob 
Nahla plötzlich den Kopf und begegnete seinem Blick. Sébastien schluckte kurz 
und fühlte sich wie ein ertappter Pennäler. Langsam wanderten ihre Augen an 
seinem nackten Oberkörper herunter und blieben dann auf seiner Narbe, die sich 
quer unterhalb seines Bauchnabels entlangzog, hängen.

»So«, flüsterte sie. »Du bist 
also Tabu - ein verbotener Mann.«

Entsetzt erstarrte er mitten in 
seinen Bewegungen. Blitzschnell versuchte er mit seiner großen Hand die Narbe zu 
verstecken, aber sie hatte schon genug gesehen.

»Merde, merde, merde«, fluchte er 
innerlich und stöhnte verzweifelt auf. An sein Stigma hatte er in der ganzen 
Aufregung nicht gedacht und jetzt hatte sie es gesehen. Nahla spürte seine 
Unsicherheit und stand mit fließenden Bewegungen auf.

»Wenn du den Jungen trägst, dann 
bringen wir ihn jetzt nach Hause. Ich weiß, wo seine Eltern wohnen.«
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Männerblues

 

Sébastien lag auf seiner 
Terrasse im Outdoor-Bett auf der Terrasse seines Chalets und versuchte seine 
aufgewühlten Nerven zu beruhigen. 

Er verschränkte die Arme hinter 
seinem Nacken und starrte in den sternenklaren Himmel. Nachdenklich ließ er die 
Ereignisse des heutigen Tages Revue passieren. Scheiße, schon wieder hatte er 
sich wie ein Idiot verhalten. Nachdem sie das kleine Haus der Familie erreicht 
hatten, hatte er den Jungen vorsichtig auf sein Bett gelegt.

Die Eltern des Jungen hatten sich 
überschwänglich bedankt und bestanden darauf, dass sie beide zum Abendessen 
bleiben sollten. Nahla übersetzte Sébastien den Wunsch der Eltern und hatte 
hinzugefügt: »Es ist ihr einziger Sohn, sie sind dir so dankbar, dass er noch am 
Leben ist, und wollen uns damit ihre Gastfreundschaft bezeugen. So etwas lehnt 
man nicht ab.«

Doch er war immer noch 
aufgewühlt. In seinem Innersten herrschte Aufruhr. Darum hatte er nur stumm den 
Kopf geschüttelt und sich kurzangebunden verabschiedet. Als er das kleine 
Fischerdorf verließ, hatte er noch lange Nahlas anklagenden Blick in seinem 
Rücken gespürt. 

Im Resort war niemand von den 
anderen anwesend. Wahrscheinlich waren sie noch unterwegs, um den anderen Spuren 
nachzugehen. Ihm war es nur recht, denn er benötigte ein bisschen Ruhe, um seine 
Gedanken zu sortieren. Nahla ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. 

Immer wieder sah er ihr Gesicht 
vor sich, wie sie seine Narbe betrachtete. Er fühlte sich entblößt und beschämt, 
weil sie jetzt sein Geheimnis kannte und damit wusste, dass er ein Tabu-Mann 
war. Merde, es sollte mir doch egal sein, was eine Hexe von mir denkt, murmelte 
er und schlug mit seiner Faust wütend auf die Matratze ein. 

Aber er wusste, dass er sich 
selbst belog. Zu seinem Erstaunen war es ihm von Anfang an wichtig gewesen, was 
Nahla von ihm dachte. Darum hatte er sich auch bei ihr entschuldigt. Er konnte 
es sich selber nicht erklären, warum, aber er wünschte sich sehnlichst, dass sie 
in ihm nicht das Monster sah. 

Frustriert schloss er die Augen 
und sah wieder ihr Gesicht vor sich, ihre Augen, die seinen nackten Oberkörper 
betrachteten und dann langsam weiter hinunter gewandert waren, bis ihr Blick an 
seiner wulstigen Narbe hängengeblieben war. 

Und doch, wenn er jetzt im 
Nachhinein noch einmal an ihren Gesichtsausdruck dachte, war sie komischerweise 
nicht angewidert zurückgezuckt wie all die anderen Frauen, die ihn nackt gesehen 
hatten. Im Gegenteil, jetzt im Nachhinein kam es ihm fast so vor, dass sie ihn 
mit neugierigem Interesse betrachtet hatte. Aber das konnte nicht sein, das 
musste eine Sinnestäuschung seinerseits gewesen sein. Genauso wie es eine 
Sinnestäuschung gewesen war, an die unsterbliche Liebe seiner Frau Amaru zu 
glauben. 

Oh Gott. Peinlich berührt stöhnte 
er auf, als er sich an sein erstes, menschliches Leben auf der Erde 
zurückerinnerte. Nachdem er damals unter großen Schmerzen das Lager verlassen 
hatte, machte er nach vielen Meilen in Ontario, der nächstgrößeren Stadt, Rast. 
Da seine Vorräte mittlerweile erschöpft waren, nahm er dort alle Arbeiten an, 
die er kriegen konnte und für die ihn die Weißen bezahlten. Irgendwann hatte er 
sich hinter dem Getränketresen des einzigen Saloons der Stadt wiedergefunden. 


Jede Nacht bediente er die 
Stammkunden und neuangekommenen Gäste. Schon sehr bald lernte er dort den 
Geschmack von Whiskey - und den der weißen Siedlerfrauen kennen. Die einsamen 
und ausgehungerten Ehefrauen, die ihren Männern ins gelobte Land nachgereist 
waren. 

Im Gepäck ihre mehr oder minder 
keuschen volljährigen Töchter. Ihren ach so gewaltigen Herzschmerz nach ihren 
Ehemännern betäubten die reichen Siedlerfrauen mit bezahlter Liebe. 

Ja, sie spendierten ihm Drinks 
und lockten ihn mit grünen Dollarnoten auf ihre Zimmer, über dem Saloon. Die 
Postkutsche, die sie weiter auf dem Weg zu ihren Männern führte, ging immer erst 
am darauffolgenden Montag. So blieben Sébastien jeweils drei Tage, um ihren 
sogenannten Herzschmerz umfassend zu lindern. 

Irgendwie hatte er den Eindruck, 
dass die weißen Frauen den Kick, von einer Rothaut gevögelt zu werden und das 
Wilde, Animalische in sich zu entdecken, anscheinend liebten. Ihm selber war es 
mittlerweile scheißegal. 

Wenn er heutzutage an sein 
erbärmliches Leben zurückdachte, war er mitnichten stolz auf seine damaligen 
Taten. Doch solange sie ihn für seine Dienste bezahlten, war ihm damals alles 
recht gewesen. Von ihrem Liebeslohn kaufte er sich Proviant für den Winter und 
neue zivilisierte Kleidung. Nachdem sein Wallach gestorben war, fand er sogar 
eine vornehme Lady, die so sehr von seiner Liebesgunst beseelt war, dass sie ihm 
ein neues Pferd spendierte. Eine scheckige Stute, die er auf den Namen Cheeca 
taufte. 

Sie erwiderte seine Zuneigung 
ohne Zögern. Wenn er sich auf ihren samtigen Rücken schwang, dann trabte sie 
sofort in die Richtung, in die er wollte - als wenn sie seine Gedanken lesen 
konnte. 

Sie war das einzige weibliche 
Wesen, das er noch in die Nähe seines erkalteten Herzens gelassen hatte Und als 
die Dogianer ihn in die vier Welten holten, war sie auch das einzige weibliche 
Wesen, das er vermisste. 

Mitten in den Gedanken an seine 
verhasste Vergangenheit, vernahm er unversehens ein knackendes Geräusch zwischen 
den Pavillons und richtete sich angespannt auf. Aus dem Dunklen sah er eine 
schemenhafte Gestalt auf sich zukommen. Kampfbereit sprang er auf.

»Beruhige dich, mein Bruder, ich 
bin es nur.«

Erleichtert atmete er auf. Jai 
stieg die Stufen zur Terrasse herauf, wuchtete seinen Körper auf das Bett und 
warf Sébastien dabei ein Sechserpack Thai-Bier zu. Dann griff er in die Tasche 
seiner Jeans und beförderte eine zerknitterte Zigarettenpackung zutage. Das 
leise Klicken des Feuerzeugs durchschnitt die Nacht. 

Langsam blies er den Rauch durch 
die Nase. Sébastien sah ihn argwöhnisch an. »Hast du den Schlüssel zu deinem 
Bungalow verloren?«

»Nein, Mann. Ich muss mit 
jemandem reden.«

»Okay.« Sébastien nahm einen 
großen Schluck aus der Flasche und blickte grüblerisch in den mondschimmernden 
Himmel. Anscheinend war er nicht der Einzige mit komischen Gedanken.

»Du weisst«, begann Jai, »dass 
ich kein verträumter Idiot bin, oder?«

»Hmm …«

»Gut, dann hör mir jetzt gut 
zu.«

In kurzen Zügen berichtete er ihm 
von seinen Ereignissen am Strand. »Irgendetwas Mysteriöses geht auf dieser Insel 
vor, das langsam beängstigende Ausmaße annimmt.«

»Was soll das heißen?«, fragte 
Sébastien und setzte sich auf, um seinen Freund genauer zu betrachten.

»Willst du mir damit sagen, du 
glaubst an die wasserwandelnde Nixe?«

»Ja. Scheiße, heute … Da draußen 
im Meer ist mir zum ersten Mal der Arsch auf Grundeis gerutscht und das passiert 
mir nicht so oft«, erwiderte er erhitzt. 

»Ich habe sie, diese Nixe, mit 
meinen eigenen Augen gesehen.

Verdammt noch mal, du weißt, dass 
ich kein Spinner bin, der sich das nur eingebildet hat.«

»Fuck, dann haben wir jetzt 
tatsächlich ein echtes Problem«, murmelte Sébastien halblaut und betrachtete 
seinen Freund nachdenklich. Es stimmte, er kannte Jai seit Jahren als einen 
knallharten, wohl kalkulierenden Kollegen, der nicht mit Märchenanschauungen 
behaftet war. Eigentlich waren sie beide vom selben Kaliber. 

Sie standen bedingungslos hinter 
der Föderation, gingen hart und unerbittlich gegen ihre Gegner vor und lehnten 
beide eine feste Beziehung zu einer Frau strikt ab. Aber im Gegensatz zu ihm, 
der sich verzweifelt nach echter Liebe sehnte, eilte Jai der Ruf eines 
Frauenhelden voraus, der alles mitnahm, was sich ihm freiwillig anbot. Manchmal 
half er wohl auch durch seine Sinnesmanipulation nach, vermutete Sébastien 
stark. 

Trotzdem konnte er sich mit der 
Nixengeschichte noch immer nicht anfreunden. Er konnte sich sein Gefühl nicht 
erklären, aber irgendetwas passte hier einfach nicht zusammen. In die Stille 
hinein rülpste Jai geräuschvoll und lachte süffisant.

»Hey … Nahla ist schon eine heiße 
Frau, oder? Ich habe den Eindruck, dass sie alle Männer mit ihrer Ausstrahlung 
verhexen kann. Oh Mann, ich hätte nichts dagegen, mal in ihrem Hexenbett 
aufzuwachen«, kicherte er.

»Sie ist eine Priesterin und 
keine Hexe«, korrigierte Sébastien und ignorierte dabei geflissentlich den 
überraschten Ausdruck auf Jais Gesicht. 

Nachdenklich verschränkte er 
seine Arme hinter seinem Nacken und starrte in den Himmel. Noch niemals hatte er 
mit seinen Freunden über die Abgründe seiner einsamen Gefühlswelt oder seinen 
Makel geredet. Niemand von den Geisterkriegern hatte ihn je nackt gesehen. 

Irgendwie behielt jeder sein 
Vorleben für sich. Er wollte, dass es auch weiterhin so blieb. Jai und er hatten 
denselben Konsens und die gleiche Einstellung zu Frauen. Doch es störte ihn 
gewaltig unter diesem lüsternen Aspekt an Nahla zu denken. 

Und die Vorstellung, dass Jais 
Hände Nahlas zarten und so wunderschönen Körper berührten, missfiel ihm ganz 
besonders. Aber warum das so war, konnte er sich nicht erklären.
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Zwei Nachrichten

 

Am nächsten Morgen trafen sie 
sich alle wie gewohnt zum Frühstück auf Miltons Terrasse. Als Sébastien eintraf, 
stöckelte Calda ihm in einem aufreizenden, fast durchsichtigen blauen 
Strandkleid entgegen, das mehr zeigte, als es verbarg. 

Besitzergreifend legte sie ihre 
rubinrot lackierten Finger auf seinen Arm. »Wo warst du gestern Abend?«, fragte 
sie anklagend. »Ich dachte wir wollten alle zusammen essen gehen und unsere 
Recherchen miteinander besprechen.«

Sébastien bezwang den innigen 
Wunsch, sie auf der Stelle zu erwürgen. Wütend schüttelte er ihre Hand ab und 
stürmte zum Frühstücksbüffet. Er hatte kaum oder vielmehr gar nicht geschlafen. 
Unablässig war Nahla durch seine Gedanken gespukt. Nachdem Jai sich gegen 01.00 
Uhr vom Acker gemacht hatte, lag er den Rest der Nacht hellwach in seinem Bett. 
Und jetzt bedrängte ihn dieses mannstolle Weib noch vor seinem ersehnten Kaffee. 
Fuck, steh mir bei, womit habe ich das verdient?

Übermüdet lehnte er sich an den 
Tisch, nahm einen belebenden Schluck Kaffee und beobachtet dabei die anderen, 
die bereits am Tisch saßen. Aus den Augenwinkeln nahm er Caldas schmollenden 
Blick wahr, den er geflissentlich übersah. 

Mit halbem Ohr lauschte er der 
Unterhaltung und hörte Ben zu, der von ihrem Besuch bei der Familie eines der 
Mädchen berichtete, die sie gestern befragt hatten. 

Der Vater kam eventuell als 
potenzieller Täter in Frage. Mittendrin klopfte es an der Eingangstür. Sébastien 
stellte seinen Kaffeebecher ab und ging neugierig zur Tür. Davor stand eine 
Angestellte des Hotels und überreichte ihm schüchtern einen Umschlag. 

»Die Telefonlinien von den 
Zimmern funktionieren im Moment nicht. Telefonieren ist nur von der Rezeption 
aus möglich«, entschuldigte sie sich. 

»Okay, danke für die Info.« Er 
schloss die Tür und riss die Faxnachricht auf und las: Dad, die 
Mobilleitungen sind aufgrund eines Sturmes in Bangkok gekappt. Wenn Zeit, ruf 
mich über das Festnetz im Mandarin-Hotel an, das funktioniert im Moment noch. 
Michael. 

Nachdenklich ging er auf Milton 
zu, der am Frühstückstisch saß und wollte ihm die Nachricht zeigen. Als Milton 
aufblickte, nahm Sébastien den blassen Gesichtsausdruck von ihm wahr und 
erschrak. 

Michaels Vater war auch in seinem 
Leben immer ein großes Vorbild gewesen. So lange er sich erinnern konnte, war 
der weißhaarige Mann niemals krank gewesen. Das war für einen Geisterkrieger 
auch absolut ungewöhnlich, da sie so gut wie unsterblich waren. 

Zögernd ging er weiter und 
berichtete Milton von der Nachricht. »Soll ich anrufen?«, fragte er ihn und 
registrierte das erleichterte Kopfnicken von Milton.

 

****

 

Nach unzähligem Klicken und 
Rauschen war endlich ein Freizeichen in der Leitung und schließlich erklang 
Michaels Stimme in der Leitung.

»Sébastien, warum ruft mein Vater 
mich nicht an?«

»Beruhige dich, mein Freund, ich 
glaube, dass er im Moment etwas erschöpft ist. Vielleicht verträgt er das Klima 
hier nicht so gut.«

»Nein«, kam Michaels zögernde 
Antwort aus der Leitung. »Ich glaube, dass er irgendwie müde ist und einen 
anderen Lebensabschnitt plant. Ich werde mit ihm reden, wenn wir zurück sind. In 
der Zeit wirst du die Leitung dieses Falles übernehmen. Hör zu, in Bangkok ist 
es nicht so einfach, ohne Bestechungsgeld an die richtigen Informationsquellen 
zu kommen. Das braucht Zeit. Ich werde mit Amy ein paar Tage hier im 
Mandarin-Hotel bleiben und versuchen die richtigen Beamten zu treffen. Wenn ich 
Neuigkeiten habe, melde mich bei dir. Pass in der Zwischenzeit auf meinem Vater 
auf, okay?«

»Das hätte ich auch ohne deine 
Aufforderung gemacht. Du hättest mir nur die Hexe vom Hals halten können«, 
knurrte Sébastien in den Hörer und legte auf.

Gedankenverloren schlenderte er 
durch die Hotelhalle und stieß mit einer Person zusammen. Als er erschrocken 
aufblickte, erkannte er die Frau aus dem Blumenladen wieder, bei deren Befragung 
er dabei gewesen war. 

»Tut mir leid«, murmelte er und 
half ihr die durcheinandergerollten Blumengestecke auf ihrem Tablett zu ordnen. 
»Wohin wollen Sie damit?«

»In die siebte Etage.« »Okay«. Er 
drehte sich um und drückte den Fahrstuhlknopf. Als sich die Tür öffnete, 
schlüpfte sie hindurch und bedachte ihn mit einem undurchsichtigen Blick. 

Was für eine komische Person, 
dachte er. Dann ging er achselzuckend weiter. 

Ein eigenartiger und strenger 
Meeresgeruch haftete unangenehm in seiner Nase. Auch wunderte er sich, warum sie 
trotz der gefühlten 50 Grad Außentemperatur eine langärmlige Bluse über ihrem 
Sarong trug.

Kurz vor dem Ausgang winkte ihn 
die Rezeptionistin des Empfangs zurück und überreichte ihm eine schriftliche 
Nachricht. Zum zweiten Mal an diesem Tag riss er einen Brief auf und las die 
Nachricht.

 

Ich besuche die 
Familie des zweiten Mädchens.

Wenn Sie Lust 
haben, kommen Sie mit.

16.30 Uhr am Pier 
Saladan.

Nahla

 

Merde, fluchte er im Stillen. 
Warum zitterten seine Hände so, wenn er nur an sie dachte. Diese Frau hatte 
etwas an sich, was ihn komplett aus seinem Konzept brachte.
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Land des Lächelns

 

Ein kleiner Schweißfilm 
bildete sich in seinem Nacken. Sébastien strich sich über die Stirn. Dann 
fischte er ein Lederband aus seiner khakifarbenen Cargohose und band sein 
halblanges Haar zusammen. Dabei warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. 16.15. 


Seufzend verschränkte er seine 
Arme vor der Brust. Abwartend lehnte er sich wieder gegen den verbeulten blauen 
Laster und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Viele Erfahrungen hatte 
er nicht mit normalen Frauen. Doch von den Treffen mit den Prostituierten, die 
er sich ab und zu in sein Penthouse bestellte, um seine Sehnsucht nach Nähe zu 
befriedigen, wusste er, dass Frauen selten pünktlich waren.

Er stand an der Einfahrt zum 
Pier. 

Da Nahla nur Hafen geschrieben, 
aber keinen genauen Punkt genannt hatte, war er etwas verunsichert. Doch von 
hier aus hatte er die staubige Hauptstraße genau im Blick und würde sie so 
kommen sehen. Gelangweilt sah er dem lebhaften Treiben auf der Pierstraße zu. 
Unvermittelt stieg ihm kurz darauf der köstliche Geruch gebratener Satéspieße in 
Erdnussbutter in die Nase. 

Sein Magen begann zu knurren. 
Doch gerade als er sich entschlossen hatte zu der Garküche hinüberzugehen, hörte 
er hinter sich ihre Stimme.

»Sawaddie, Sébastien!«

Erschrocken drehte er sich um und 
starrte sie sprachlos an. Nahla stand hinter dem Laster. Jetzt kam sie langsam 
auf ihn zu, warf ihm einen belustigten Blick zu und lächelte ihn an.

»Hallo, was ist los? Ich bin 
pünktlich.«

Das war sie in der Tat.

»Ja …«, stotterte Sébastien und 
versuchte seinen schnellen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Die 
Überraschung war ihr gelungen. Touché. Die ganze Zeit hatte er nach ihrer 
schlanken, in einen bunten Sarong gekleideten Frau Ausschau gehalten. Jetzt 
hatte sie es wieder einmal geschafft, ihn zu überraschen. 

Bewundernd glitt sein Blick über 
ihre schlanke Gestalt, die in einer ausgewaschenen Jeans und ein enganliegendes 
rosa Poloshirt gekleidet war. Zum allerersten Mal sah er sie mit offenen Haaren, 
die jetzt in der warmen Hafenluft hin und her wehten. In dieser westlichen 
Kleidung sah sie beinahe noch schöner und aus als in ihren Sarongs. 

Unruhig glitt sein Blick 
herunter. Ihre zierlichen Füße steckten in weißen Riemchensandalen. Und ihre 
lackierten Fußnägel hatten denselben mauvefarbenen Ton wie die bezaubernden 
Ornamente in ihrem Gesicht, bemerkte er erstaunt. 

Er hatte schon immer die Ästhetik 
der Farben geliebt und in seinem jahrhundertelangen Leben ein Gespür dafür 
entwickelt. Verdammt. Er fühlte, wie er auf sie reagierte und atmete schwer. 
Nahla löste sich aus seinem undurchsichtigen Blick und trat auf ihn zu. Leicht 
legte sie eine Hand auf seinen Arm. 

»Was ist los mit dir? Warum 
guckst du mich so komisch an. Du wolltest doch, dass wir zusammenarbeiten. 
Bereust du es schon wieder?«

»Nein, nein. Nahla, es tut mir 
leid«, stieß er hervor und nahm ihre Hand. Ein Stromschlag ging durch seinen 
Körper und er zuckte zusammen.

Verdammt, geh weg von mir … Du 
machst mich wahnsinnig …

Doch laut sagte er: »Es tut mir 
leid, ich habe dich so nicht erwartet. Natürlich will ich, dass wir 
zusammenarbeiten. Von wo bist du eigentlich gekommen?«, fragte er neugierig, um 
seine Erregung zu überspielen. Lachend drehte sie sich um und zeigte auf das 
kleine Taxiboot am Anleger. Daran hatte er natürlich nicht gedacht. »Okay, Miou, 
dann erzähl mir mal, was du vorhast?«

Sie blieb stehen. »Miou? Warum 
nennst du mich so?« 

»Weil du irgendwie wie ein 
kleines zierliches Kätzchen aussiehst«, neckte er. 

Ironisch sah sie ihn an und war 
sich sehr wohl bewusst, dass sie neben seiner hünenhaften Footballergestalt noch 
kleiner als sonst wirkte. 

»Lass dich nicht von 
Äußerlichkeiten blenden. Das täuscht, glaub mir, Neandertaler. Ich bin stärker, 
als du denkst. Und jetzt komm endlich. Ich erzähle dir unterwegs, was ich 
herausgefunden habe.«

Nahla ging vor und Sébastien 
folgte ihr. Sie war nicht auf den Mund gefallen, bot ihm Paroli und ließ sich 
nichts gefallen. Das schätze er. Außerdem hatte sie einen ziemlich knackigen 
Hintern, wie er jetzt feststellte. Als ob Nahla seine Fantasien ahnte, winkte 
sie ihn zu sich. 

»Lass deine schmutzigen Fantasien 
in deiner Hose und komm zu mir, Neandertaler.« 

Als er neben ihr ging, zog sie 
einen grünen Aktenordner aus ihrem Rucksack. »Da wir beschlossen haben, ab jetzt 
zusammenzuarbeiten, habe ich uns ein kleines Dossier der bis jetzt noch nicht 
veröffentlichten Polizeiakten besorgt.«

Sébastien blieb wie angewurzelt 
stehen. 

»Du hast die Polizeiakten 
gestohlen?«, fragte er schockiert.

»Nicht gestohlen«, kicherte sie 
verschwörerisch. 

»Lass es mich so ausdrücken: Ich 
habe die Mittagspause genutzt, in der die Polizeistation unbeaufsichtigt ist und 
mir erlaubt ein paar Kopien zu machen. Also was ist, möchtest du es selber lesen 
oder soll ich dir die Ergebnisse meiner Erkundigungen erzählen?«

Er verkniff sich ein Grinsen.

»Deiner melodischen Stimme«, 
erwiderte er und ergriff ihren Arm, »höre ich gerne zu.«

»Gut, beginnen wir mit den 
Aussagen der Familie, die wir jetzt gleich besuchen. Khun Prason ist der Vater 
von Anjahn. Er wurde in China, genauer gesagt in Shanghai geboren und dort wegen 
übler Nachrede und Erpressung zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe verurteilt. 
Nach seiner Entlassung vor drei Jahren zog er mit seiner Familie hierher nach 
Koh Lanta und eröffnete im chinesischstämmigen Thaiviertel in Ban Saladan einen 
kleinen Supermarkt mit Exportprodukten.«

Sébastien hörte ihr aufmerksam zu 
und dachte nach.

»Wegen übler Nachrede? Das ist 
ein interessanter Aspekt, findest du nicht? Wer einmal so etwas gemacht hat, 
wird es bestimmt wieder versuchen.«

»Stimmt«, murmelte Nahla und 
erschauerte, als seine Hand im Gehen ihren nackten Oberarm streifte. Unauffällig 
versuchte sie ein klein wenig Abstand zwischen sich und ihm zu bringen.

Sébastien sah ihr interessiert 
zu, wie sie nervös die Akten umblätterte.

»Das ist der Bericht der Familie 
von Nazima, dem zweiten angeblich von Somchai vergewaltigten Mädchen. Ihr Vater 
ist laut Angaben der Nachbarn ein glücksloser, dem Alkohol verfallener 
Taugenichts. Seine Frau ernährt ihren arbeitsscheuen Mann und die drei Töchter 
mit einem kleinem Schneiderei- und Änderungsladen. Angeblich soll er aus Geldnot 
vor einem Jahr versucht haben, die jüngste Tochter an einen Barbesitzer im 
Rotlichtmilieu von Phuket zu verkaufen. Die Mutter konnte das nur knapp 
verhindern.«

Ein lautes Motorengeräusch riss 
Nahla aus ihrem Bericht. Erschrocken zuckte sie zusammen und wäre fast von dem 
rasend schnell auf sie zufahrenden Motorrad erfasst worden. Aber Sébastiens Hand 
griff rechtzeitig nach ihrer Taille und zog sie hart an seinen Körper. 

Als sie aufsah, fing sie seinen 
verärgerten Blick auf. »Ich dachte immer, dass Hexen gegen Unfälle immun sind 
und sie vorausahnen können. Wo bleibt dein achter Sinn?«, stichelte er mit 
keuchender Stimme.

Nahla warf ihm einen kühlen Blick 
zu und er sah ihr den Wunsch an, ihm ihre Aktentasche über den Kopf zu hauen. 
Energisch befreite sie sich aus seinen Griff. Sébastien nahm ihr tiefes Einatmen 
wahr. Trotzdem gelang es ihr damit nicht, das Zittern ihrer Stimme zu 
verbergen.

»Mein achter Sinn beschützt mich 
vor den meisten Situationen. Leider nicht vor bestimmten Menschen.«

»Na, dann habe ich ja noch 
Hoffnung, dass ich gegen deine Hexenkünste immun bin.« 

Er legte einen Arm um ihre 
Schulter und zog sie wieder enger an seinen Körper. Die zornige Erregung machte 
sie noch hübscher, dachte Sébastien. Ihm waren ihr Zittern und die verlegene 
Röte ihrer Wangen nicht entgangen, als er sie an seine Brust drückte. Er war 
nicht so dumm, ihr mitzuteilen, dass auch sein Körper davon nicht unbehelligt 
geblieben war.

»Hast du über die dritte Familie 
auch was in den Aufzeichnungen stehen?«, fragte er nach einer Weile.

»Ja«, antwortete sie knapp. »Der 
Vater hat für die Mordnacht ein Alibi. Er arbeitet als Koch in einem 
Strandrestaurant. Das gesamte Küchenpersonal hat bestätigt, dass er an dem 
besagten Abend gearbeitet hat. Er hat außer der angeblich vergewaltigten Tochter 
noch zwei Söhne von fünfzehn und siebzehn Jahren. Paitoon, der ältere, ist vor 
Kurzem beschuldigt worden, ein zehnjähriges Mädchen unsittlich berührt zu haben. 
Im Dorf munkelt man, dass beide Jugendlichen Drogenprobleme haben. Vielleicht 
haben sie im Rausch etwas getan, woran sie sich am Tage nicht mehr erinnern«, 
mutmaßte sie.

»Hm, schon möglich«, erwiderte er 
einsilbig und begann gedankenverloren eine Strähne ihres seidigen Haares um 
seinen Finger zu wickeln. Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach: 

»Ich denke nicht, dass Drogen 
alleine so einen Akt der Erniedrigung auslösen können. Wenn der Junge 
tatsächlich unter Drogeneinfluss die drei Mädchen vergewaltigt hat, dann muss er 
schon vorher abartige Neigungen gehabt haben. Und dann hoffe ich, dass ihm die 
Eier abgeschnitten werden und er bei lebendigem Leib verbrannt wird. Kein Mann 
hat das Recht, die Ehre einer Jungfrau zu beschmutzen und sie so dem Leben zu 
berauben.« 

Von seinem Gefühlsausbruch 
komplett verblüfft, starrte Nahla ihn mit offenem Mund an. Diesen Teil von ihm 
kannte sie noch nicht. Sébastien zog sie unbewusst noch fester an sich. Er 
wollte ihre Nähe und die Wärme ihrer Haut spüren. Denn bei ihrer Erzählung hatte 
er unweigerlich an seine frühere Ehefrau Amaru denken müssen. 

Er hatte ihre Jungfräulichkeit 
all die langen Jahre akzeptiert und gewartet, bis sie selber bereit war, sich 
ihm zu schenken. So wie es jeder Mann machen sollte. Die Ehre eines Mädchens war 
das Heiligste, was es gab. Nur sie alleine bestimmte den Zeitpunkt und erwählte 
den Mann, der sie zur Frau machte und dann ein Leben lang mit ihm verbunden war. 


Das war ein ungeschriebenes 
Gesetz. Sébastien war dazu bereit gewesen. Amaru nicht. Seufzend kam er wieder 
in die Wirklichkeit zurück und bemerkte Nahlas schmerzverzerrten Blick. »He, was 
ist los«, fragte er erstaunt.

»Nichts«, log sie tapfer. »Aber 
wenn du meine Rippen nicht ganz so pressen würdest, kann ich, glaube ich, besser 
atmen.«

Erschrocken löste er seine 
klammerartige Umarmung und strich ihr entschuldigend mit dem Finger über die 
Wange. 

»Tut mir leid. Wenn ich in 
Gedanken bin, vergesse ich oft meine Kräfte.«

»Schon gut.« Sie lachte und ihr 
Sinn für Komik gewann wieder die Oberhand. »Sag mir das nächste Mal einfach 
Bescheid, wenn du deine nachdenkliche Phase hast. Dann kann ich rechtzeitig in 
Deckung gehen«, schlug sie vor.

Unterdessen hatte sie den 
Waldrand erreicht. Nahla befreite sich aus seiner Umarmung und ging auf Abstand. 
Sébastien sah sie verwundert an. 

»Wir sind gleich da. Hinter der 
nächsten Biegung liegt das Dorf Bang Sang Ga U. Das hier ist die einheimische 
Seite der Insel. Hier leben strenggläubige Muslime und Buddhisten. Umarmungen 
und Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit sind hier verboten …«, fügte sie 
entschuldigend hinzu. 

Er hatte es, auch wenn er es 
nicht zugeben wollte, gemocht, sie in seinen starken und beschützenden Armen zu 
halten. Und auch sie hatte es genossen, das spürte er. Doch jetzt schlüpfte er 
wieder hinter seine vertraute Maske des Unnahbaren und achtete ab jetzt peinlich 
genau darauf, auf Abstand zu ihrem verführerischen Körper zu bleiben.

Von ihnen beiden ungesehen, hielt 
ein Motorrad auf der anderen Seite des Dorfes. Als der Fahrer den blauen Helm 
abnahm und den schlaksigen Jungen, der vor dem Haus wartete, sah, schüttelte er 
unmerklich mit dem Kopf. Fluchend drehte dieser sich um und verschwand hinter 
einem orangen Perlenvorhang.

 

****

 

Sie ließen die Mangrovenwälder 
hinter sich und traten aus dem Schatten des Waldes heraus. Sébastien sah sich 
staunend in der kleinen Fischersiedlung um. Er fühlte sich wie in eine andere 
Welt versetzt. Das Dorf bestand aus etwa zwanzig kleinen, heruntergekommenen 
Hütten. Unter einem überdachten Unterstand eines Gemüsestandes hockte eine alte 
Frau und zog in aller Seelenruhe an ihrer Opium-Pfeife. 

Auf dem lehmigen Weg standen 
riesige Kochtöpfe für die anscheinend gemeinsamen Mahlzeiten. Im Schatten, unter 
der Wohnetage der Pfahlhäuser, suhlten sich träge Schweine im Schlamm. Zwischen 
knatternden Motorrädern liefen empört gackernde Hühner. Mittendrin, scheinbar 
vollkommen unbeteiligt von dem Lärmpegel, standen einige alte Männer in lebhafte 
Gespräche vertieft. 

Nahla ging vor und Sébastien 
folgte ihr in einigen Schritten Abstand. Eine besonders große Hütte erregte 
seine Aufmerksamkeit. Es war offenbar der Gemeinschaftsraum. Eine Handvoll 
Dorfbewohner hockte versammelt vor einem Altar, auf dem - zu Sébastiens 
grenzenloser Überraschung - ein Farbfernseher thronte. 

Der Wandel des Fortschritts 
schien auch in dieser ärmlichen Umgebung Einzug gehalten zu haben. Vom nahen 
Wasserfall kam das Gelächter nackter Kinder, die dort spielten, und kurz darauf 
erreichten sie die Pfahlhütte der Familie. Eine dickliche Frau mit 
unordentlichen Haaren und einem finsteren Gesichtsausdruck saß auf den 
wackeligen Holzstufen. Nach einem kurzen Wortschwall, den sie mit Nahla 
wechselte, stand sie ächzend auf und bat sie unwillig herein. 

Sébastien fing Nahlas warnenden 
Blick auf, der ihn gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, die Schuhe 
auszuziehen und beim Betreten der Hütte nicht auf die Türschwelle zu treten. Das 
brachte den Bewohnern Unglück.

Dann schob die dicke Frau die 
orangen Perlenschnüre des Fliegengitters zur Seite. Im Innersten des 
quadratischen Raumes war es dunkel. Rauchschwaden von Curry hingen in der 
abgestandenen Luft und es roch nach Schweiß. Sébastien hielt sich dezent im 
Hintergrund und überließ Nahla das Feld. Mehr blieb ihm auch gar nicht übrig. 


Er war nicht in der Lage, auch 
nur eine Silbe des nun folgenden Wortwechsels zu verstehen. Stattdessen lehnte 
er sich mit verschränkten Armen gegen den Esstisch und beobachtete Nahla. Sie 
begrüßte die Familie ehrerbietig und begann danach mit der Befragung. 

Sein Blick streifte den 
schlaksigen jungen Mann, der neben Nahla stand. Irgendwie machte er einen 
gehetzten Eindruck. Stirnrunzelnd versuchte er sich in die Aura des Jungen 
hineinzuversetzen. Entsetzt zuckte er zurück. Bilder flackerten durch seine 
Gedanken – eine dunkle Gestalt … über ein Mädchen gebeugt … Schreie. 

Das sah wie eine Vergewaltigung 
aus, aber er konnte nicht erkennen, ob es sich um eines der drei Mädchen 
handelte, dazu war die Vision zu verschwommen. Sébastiens Blick schwirrte umher 
und blieb an einem verrosteten, alten Kinderbett hängen, das in einer 
abgelegenen Ecke des einzigen Wohnraumes stand. An den Gitterstäben hing Wäsche 
zum Trocknen und die Matratze ohne Laken war von undefinierbaren Flecken 
übersät. 

Der einzige etwas erfreuliche 
Anblick war ein kleines Mobile aus bunten Bällen, das, an der Decke befestigt, 
über dem Bettchen hing. Das Baby zwischen den Gitterstäben schrie sich die Seele 
aus dem Leib, was jedoch keinen der mindestens sechs Familienmitglieder in 
diesem Raum zu stören schien. Alle, die nicht mit Nahla sprachen, starrten 
gebannt auf den großen Fernseher, der auf einem klapprigen Hocker stand. Alle 
zwei Minuten erklang ein gackerndes Gelächter aus ihren Mündern. 

Fassungslos beobachtete Sébastien 
die Szenerie. Wie konnte ein Fernseher wichtiger sein als ein schreiendes Kind, 
das getröstet werden wollte! Aufgebracht kniff er die Lippen zusammen und wandte 
seinen Blick wieder zu Nahla. Sie hatte ihn vorher schon geimpft und ihm 
Instruktionen gegeben, dass er als Farang nur geduldet war. 

Also verhielt er sich ihr zuliebe 
still und verkniff sich jeden erbosten Kommentar. Der Wortwechsel wurde 
zusehends lauter und Sébastien, der noch immer kein einziges Wort verstand, 
bemerkte doch die unterschwellige Aggressivität, die hauptsächlich von dem 
älteren Jungen ausging. 

Sein Körper spannte sich an, 
bereit dazwischenzugehen. Doch dann spürte er Nahlas intensiven Blick und 
verhielt sich ruhig. Sie sprach weiter mit dem Jungen, aber Sébastien fühlte, 
wie sie ihm einen Gedanken zuwarf. Normalerweise konnten nur Seelengefährten 
untereinander ihre Gedanken lesen. 

Warum spürte er es jetzt bei ihr? 
Mit einem kurzen Nicken, das nur Nahla bemerkte, erhob er sich vom Tisch, 
steckte seine Hände in die Jeanstaschen und schlenderte scheinbar gelangweilt im 
Raum herum, bis er die Haustür erreichte. Kurzentschlossen schlüpfte er durch 
den orangen Perlenvorhang. Dann machte er einen Rundgang um das Haus. Der Garten 
war verwahrlost, überall stapelten sich Mülltüten und sonstiger Unrat. 

Dazwischen hing eine 
durchhängende Wäscheleine mit geschmacklosen schrillgelben BHs. Cup 43dd 
schätzte er mit geübtem Blick. 

Damit gehörten sie eindeutig der 
Mutter, dachte er entsetzt. Hastig versuchte er dieses geschmacklose Bild aus 
seinen Gedanken zu verbannen. Nachdem er auch in dem kleinen Holzverschlag neben 
der Hundehütte nichts entdeckt hatte, begab er sich wieder ins Innere des 
Hauses. Dort spürte er, dass die Stimmung jetzt dramatisch gekippt war und sich 
offene Aggression gegen Nahla breitmachte. Kurz darauf stand sie auf und nickte 
ihm stumm zu. 

Auf dem Weg nach draußen spürte 
er nun offene Feindseligkeit. Dementsprechend kurz fiel die Verabschiedung aus. 
Nahla ging vor und er folgte ihr widerspruchslos. Als sie im Schatten der 
Mangrovenbäume ankamen, hielt er sie fest und drehte sie zu sich um.

»Nahla. Was ist dort eben 
passiert, was haben sie dir gesagt?«, fragte er.

»Sie haben gelogen, besonders der 
älteste Sohn.« Nahla wirkte verstört und strich sich nervös die Haare aus dem 
Gesicht. Er erkannte in ihrem Blick eine Mischung aus Angst und Zorn. Darum 
blieb er vor ihr stehen und wartete, bis sie bereit war weiterzusprechen, er 
spürte ihre innere Unruhe körperlich. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn 
an. 

»Der älteste Sohn, Paitoon, hat 
bei dem Leben seiner Mutter geschworen, dass er am 5. Juli Somchai hier im Dorf 
gesehen hat. Angeblich hat dieser seine Schwester am Supermarkt abgefangen. 
Paitoon schwört, dass er gesehen hat, wie er seine Schwester unsittlich berührt 
und ihr danach angeblich gedroht hat …«

»Warum regt dich das so auf«, 
hakte Sébastien vorsichtig nach. »Es könnte doch der Wahrheit entsprechen, oder 
nicht?«

»Nein!«, stieß sie impulsiv 
hervor und sah ihn mit festem Blick an. »Das ist eine Lüge! Am 5. Juli war 
Somchai am Nachmittag bei mir im Kristallpalast. Er bat mich um Hilfe, weil 
seine Frau Vorwehen hatte und über starke Bauchschmerzen klagte. Ich habe sie 
daraufhin massiert. Es ist eine spezielle Massage. Sie dauert genau zweieinhalb 
Stunden. Und Somchai - ihr Mann - war die ganze Zeit hindurch im Therapieraum 
dabei und hielt ihre Hand. Also bin ich mir einhundertprozentig sicher, dass der 
Junge lügt.«

»Und das bedeutet?« Sébastien 
runzelte irritiert die Stirn.

»Das bedeutet, dass hier 
irgendetwas tatsächlich ganz und gar nicht stimmt und seine Familie lügt munter 
mit, um ihn zu schützen«, fügte sie erbost hinzu und stampfte dabei frustriert 
mit dem Fuß auf.

»Hast du wenigstens was 
herausgefunden?«, fragte sie erwartungsvoll. Missmutig schüttelte er den Kopf. 
»Nein. Leider nichts. Abgesehen von der Tatsache, dass ich deine Gedanken 
empfangen konnte, was mich sehr überrascht hat. Daraufhin habe ich das ganze 
Gelände des Hauses abgesucht, aber es gab weit und breit keine Spur von einem 
Motorrad.« 

»Aber wenn er nicht der Fahrer 
war, der mich angegriffen hat, wer war es dann? Ich hätte aufgrund seiner 
aggressiven Haltung mir gegenüber 1000 Baht gewettet, dass er der Motoradfahrer 
ist.«

»Vielleicht arbeitet er nicht 
alleine. Schwer zu sagen. Normalerweise kann ich mich durch meine Gabe als Esper 
in die Aura eines Menschen hineinversetzen und seine Taten in mir spüren. Doch 
bei ihm ist mir das aus irgendeinem Grund verwehrt. Wahrscheinlich bleibt sie 
mir aufgrund seiner Drogen verborgen und ich kann sie darum nicht fühlen.« 

»Oder es besteht zwischen ihm und 
der Vila irgendein Zusammenhang, der sich uns bis jetzt noch nicht offenbart 
hat. Das würde zu mindestens deine gestörte Wahrnehmung erklären. Weißt du, die 
Wellen des Ozeans verwischen die Grenzen zur Realität. Die Aura eines 
Wassergeistes hat ganz andere Schwingungen. Damit habe selbst ich Probleme. Und 
da du ihre Existenz ja rigoros leugnest, hast du überhaupt keinen Bezug zu der 
Aura der Wassergeister.«

Nachdenklich fuhr er sich über 
die Bartstoppeln. »Das kann sein. Aber eines spüre ich mit Sicherheit: Dieser 
Junge trägt den Schleier des Todes und des Hasses in sich.«

»So schlimm?«, fragte sie 
mitleidig.

»Ja. Ich bekam starke 
Kopfschmerzen, als ich versuchte seine Aura zu erfassen. Sein ganzes Wesen ist 
voller Hass und Bösartigkeit, was sich vor allem gegen das weibliche Geschlecht 
richtet.« 

Die Enttäuschung darüber, dass 
sie in diesem Fall auf der Stelle traten, stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
Durch die hohe Luftfeuchtigkeit klebte ihre Bluse am Körper. Das Gewicht der 
Aktenordner schien sich mit jeder Minute zu verdoppeln. 

Sébastien bemerkte, wie sich der 
Gurt ihrer Umhängetasche in ihre verschwitzte Haut schnitt. Sie versuchte sich 
unauffällig die schmerzende Schulter zu massieren und sprach mehr zu sich selbst 
als zu ihm.

»Jetzt bin ich komplett verwirrt. 
Ich glaube immer noch, dass es der Fluch der Víla ist. Aber dieser Junge hat 
meine Gedanken vollkommen durcheinandergewirbelt.«

Wortlos nahm Sébastien ihr die 
schwere Tasche ab. Er hängte sie um seine eigene Schulter und strich ihr mit 
einem Finger lächelnd über die Wange. Seine Bewunderung für sie war nur noch 
gestiegen. 

Es gab sicherlich nicht viele 
Hexen, die ihre Fehler oder Irrungen zugaben. Jetzt hatte er zum ersten Mal seit 
ihrem Zusammentreffen das Gefühl, dass sie auf einer Linie kämpften und somit 
wirklich in der Lage waren, den richtigen Mörder, wer auch immer es war, zu 
stellen. Beruhigend zog er Nahla in seine Arme und streichelte tröstend über 
ihren Rücken. 

»Miou, beruhige dich. Wir werden 
das alles aufklären, das verspreche ich dir«, flüsterte er an ihrem Hals. 
»Versuche dich jetzt ein bisschen zu entspannen. Heute Abend werden wir die 
Berichte der andere haben und dann überlegen, wie wir weiter vorgehen. Was 
hältst du davon, mir in der Zwischenzeit ein wenig die Insel zu zeigen?«

Schon wieder besserer Laune 
nickte sie ihm zu. »Dann komm mit. Ich zeige die den Teil meiner Welt, den 
ansonsten kein Fremder zu sehen bekommt.«

Froh, der feindseligen Atmosphäre 
des Dorfes zu entkommen, verließen sie mit schnellen Schritten die ärmliche 
Siedlung.

»Erzähl mir von eurem Glauben«, 
bat er. Sein Arm streifte ihre Hüfte und sein Atem ging stoßweise. 

Schweigend gingen sie weiter und 
nach einer Weile fühlte sie seine Hand, die sich zögernd um ihre Taille schlang. 
Bei jedem Schritt rieben seine muskulösen, sehnigen Schenkel an ihrer Taille. Er 
sah, dass eine leichte Gänsehaut über ihre erhitzte Haut wehte. 

Ohne Mühe passte sie sich seinem 
weitausholenden Gang an. Nachdem sie eine Weile schweigend gelaufen waren, nahm 
Nahla seine Frage wieder auf. Mittlerweile hatten sie sich ein gutes und 
beruhigendes Stück vom Dorf entfernt. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn 
ansehen zu können. »Was möchtest du wissen?«

Er zögerte einen Moment, ehe er 
antwortete. Unbewusst glitt seine Hand über die zarten Rundungen ihrer Taille. 
Als er es merkte, zuckte er erschrocken zusammen und bemühte sich den Abstand zu 
ihrem verführerischen Körper etwas zu vergrößern.

»Erzähl mir alles. Erklär mir zum 
Beispiel, was den Buddhismus von anderen Religionen unterscheidet.«

»Okay, ich versuch es mit 
einfachen Worten zu sagen«, begann sie. »Es ist keine Religion im eigentlichen 
Sinn. Der Buddhismus ist eine Lebenslehre. Eine Art Philosophie, die dich jeden 
Tag wieder daran erinnert, das Leben und alle Lebewesen zu respektieren. Der 
Gründer dieser Lehre, Siddhartha Gautama, wurde vor etwa 2500 Jahren als Sohn 
des Herrscherhauses von Shakya in Indien geboren. Seine gesamte Kindheit haben 
ihn seine Eltern von der Außenwelt ferngehalten. Er wuchs in Reichtum und 
unendlichem Luxus auf, ohne jemals einen Blick auf das Volk hinter den 
Palastmauern werfen zu können. Im Alter von 29 Jahren bestach er einen Diener, 
mit ihm die Kleider zu tauschen und trat zum ersten Mal vor die Palastmauern, in 
die Mitte des Dorfes. Dort wurde er zum ersten Mal mit dem Altern, Krankheit, 
Tod und Schmerz konfrontiert. Und er erkannte, dass diese Dinge untrennbar mit 
dem Leben verbunden und Reichtum und Luxus alleine keine Grundlage für das Glück 
sind. Er kehrte nie wieder in den Palast zurück, sondern begab sich als 
Bettelmönch auf die Wanderschaft. Auf die Suche nach dem Sinn des Lebens. Die 
ersten Jahre verbrachte er in leidvoller Askese, um sich selber für das 
luxuriöse Wohlleben seiner Jugendjahre zu bestrafen. Bis er im Alter von 35 
Jahren in einer Meditation erkannte, dass nicht das Extreme, sondern der 
mittlere Weg das Ziel ist.«

Fasziniert lauschte Sébastien 
ihren Worten. »Und was ist das Ziel?« 

Nahla versuchte ein Seufzen zu 
unterdrücken. Ihre schlanke Hand sandte Stromstöße durch seine Adern. Er war ihr 
so nahe, das Geruch seine gesamten Sinne benebelte. Sie schüttelte sich und 
hatte offenbar Mühe, sich auf seine Frage zu konzentrieren.

»Äh… Also, sein Ziel war eine 
Lehre ohne Gott. Der Buddhismus kennt weder Himmel noch Hölle. Er verspricht 
auch nicht das ewige Leben. Sondern einfach nur Erlösung durch Selbsterkenntnis. 
Durch das Insichgehen in der Meditation und im Yoga, erhält man eine 
aufmerksamere und gleichmütige Betrachtung des eigenen Selbst. Gautama Siddharta 
hat viele Jahre gebraucht, bis er zu dieser Erkenntnis gelangt ist. Nachdem er 
unzählige Erlösungslehren erprobt hatte, verwarf er am Ende sämtliche Extreme – 
sowohl das weltliche Wohlleben als auch die leidvolle Askese – und spürte den 
“Mittleren Weg“ in sich. Eine aufmerksame und gleichmütige Betrachtung des 
eigenen Selbst. Er fühlte, dass man sich an seine Gefühle und Gedanken 
vergangener Tage nicht klammern sollte. Stattdessen muss man sie als 
vorübergehende, vergängliche Lebensabschnitte sehen, die nicht vergänglich sind. 
Das brachte ihn zu der Erkenntnis, dass vieles im Leben leidvoll ist. Aber das 
Leid hat keine Realität an sich. Es existiert nur in unserer Wahrnehmung und 
kann daher überwunden werden. Diese Gedanken hat er in seiner Schriftrolle “Die 
vier edlen Wahrheiten“ niedergeschrieben. Und danach haben die Menschen ihn zum 
Erwachten, was in Sanskrit Buddha heißt, ernannt. Er selber sah sich jedoch 
immer als Lehrer, niemals als Gott. Als solcher wollte er auch niemals verehrt 
werden. Doch durch ihn entstand eine Verschmelzung zwischen dem Buddhismus und 
dem Hinduismus seines Heimatlandesandes Indiens.« Ein verlegenes Lachen huschte 
über Nahlas Gesicht. 

»Es ist für dich bestimmt nicht 
einfach, das zu verstehen, Sébastien. Auch ich habe lange Zeit gezweifelt. Seit 
meiner Geburt bin ich Buddhistin. Aber es hat viele, viele Jahre gedauert, bis 
ich den eigentlichen Sinn, was Buddha uns Menschen vermitteln will, verstanden 
habe: Erst wenn man gelernt hat, nicht mehr im Mittelpunkt seines eigenen Lebens 
zu stehen, erst dann ist man wirklich frei.«

Sébastien hatte ihr zugehört, 
ohne sie zu unterbrechen. Misstrauisch sah Nahla ihn von der Seite an.

»Du lachst nicht?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Nun, ich dachte du findest es 
vielleicht komisch, dass ein Mensch 29 Jahre nicht mit der Außenwelt 
konfrontiert wurde und danach den Sinn des Lebens erkennt.«

»Miou, hör auf, ständig meinen IQ 
zu bezweifeln«, lachte er und umarmte sie locker. »Ich zweifle grundsätzlich 
keine anderen Religionen an. Unser Schamanismus ist auch nicht leicht zu 
verstehen und besitzt für normale Menschen schwer zu fassende Facetten. Ich bin 
allem gegenüber immer sehr offen. Ich kann mich allerdings nicht so gut mit der 
Vorstellung von einer wasserschweifenden Meerjungfrau anfreunden.« 

Während er sie näher an seinen 
Körper drückte, fühlte er ihren Herzschlag unter ihrer Bluse. Sein Pulsschlag 
beschleunigte sich und sein Innerstes geriet in Aufruhr. Verdammt. Er wollte 
diese Gefühle nicht. Doch sie überschwemmten ihn. Sie - Nahla - überrannte ihn. 
Machte, dass er sich wünschte, sie in das weiche Gras zwischen den Palmen zu 
ziehen. 

Ihre Bluse von ihren Schultern zu 
streifen und seinen Mund auf ihre zarte Haute zu pressen. Ihren sinnlichen 
Körper zu fühlen und sich in sie zu versenken. Ein gepeinigter Laut kam aus der 
Tiefe seiner Kehle. Er schluckte hart. Mit einem tiefen Atemzug versuchte er 
seine begehrlichen Wünsche unter Kontrolle zu bekommen. 

Er wollte das nicht und versuchte 
sich gegen diese Gefühle zu wehren. Niemals durfte er es zulassen, dass sie sein 
erkaltetes Herz berührte. Bewusst versuchte er sich abzulenken und konzentrierte 
sich auf die Umgebung. Einzelne Sonnenlichter tanzten zwischen dem dichten 
Geflecht aus Palmenwedeln und den ausladenden Kronen der Mangrovenbäume. Ab und 
zu durchbrachen quietschende Schreie aufgescheuchter Gibbons die Stille. 

Unerwartet blieb Nahla stehen. 
Sie fasste seine Hand und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. Dann lenkte sie 
seine Aufmerksamkeit auf den lehmigen Boden. Dort, am Fuß eines riesigen 
Mangrovenbaumes umschlangen hunderte wildwachsende, rosagesprenkelte Orchideen 
die Wedel eines sattgrünen Waldfarnes. 

Nahla bedeutete ihm, genauer 
hinzusehen. Lautlos löste Sébastien seinen Arm von ihren sinnlichen Kurven und 
ging in die Hocke. Und dann sah er, was Nahlas aufmerksamen Augen schon vor ihm 
erspäht hatten. Ein Tokeh-Nest. Sie konnten noch nicht sehr alt sein, schätze 
er. 

Ihre Körper maßen nicht mehr als 
einen halben Finger und durch ihre helle, milchfarbene Haut schimmerten noch 
deutlich ihre blauen Adern durch. Nahla hockte sich neben ihn. Ihr fruchtiger 
Atem streifte seinen Nacken, als sie sich vorbeugte. »Verhalte dich ganz ruhig 
und beobachte sie«, flüsterte sie ihm leise ins Ohr. 

Mit einem leichten Kopfnicken 
signalisierte er ihr, dass er verstand. Er verhielt sich still und versuchte 
ihre kleine Hand, die locker auf seinem Oberschenkel lag, zu ignorieren. Das 
Pochen in seinen Lenden belehrte ihn eines Besseren. Dennoch lenkte er seine 
Aufmerksamkeit wieder auf das Nest. Etwa ein Dutzend winzig kleine Gekko-Babys 
kugelten über- und untereinander und ließen sich bald darauf mit einem Plumpsen 
aus dem behüteten Nest fallen. 

Fasziniert beobachtete er das 
jetzt einsetzende Naturphänomen. Sobald ihre winzigen Eidechsenkörper in Kontakt 
mit dem Farn kamen, nahmen sie seine grüne Farbe an. Mit ihren noch wackeligen 
vier Beinchen krabbelten sie in dem dichten Geflecht hin und her. Sébastiens 
Augen konnten sie kaum noch erkennen, so gut hatte sich ihr Hautton der Umgebung 
angepasst. 

Doch da, jetzt entdeckte er 
wieder einen. Das vorwitzige Tierchen krabbelte auf das Ende eines Blattes zu. 
Im selben Moment gab der filigrane Wedel nach und beugte sich zu Boden. Mit 
einem leisen Blubb fiel es auf den Blütenkelch und nahm innerhalb von Sekunden 
die rosagesprenkelte Farbe der Orchideenblätter an. Sébastien nahm ihre Hand von 
seinem Schenkel und führte sie an seine Lippen. 

»Danke, dass du mir das gezeigt 
hast.« Mit einem sanften Lächeln erhob sie sich.

»Gern geschehen, Neandertaler.« 
Spitzbübisch grinste sie.

Danach ließen sie die Lichtung 
hinter sich und wanderten gemächlich weiter. Immer mehr Sonnenstrahlen 
vermischten sich mit dem lichten Schatten. Kurz darauf erreichten sie das Ende 
des tropischen Regenwaldes und kamen an einem abseits des Weges gelegenen 
Holzhaus vorbei. 

Am Gartentor entdeckte Sébastien 
ein Minihäuschen auf einem Holzpfahl. Fragend wandte er sich an Nahla. »Erzähl 
mir mehr. Was sind das für kleine Häuschen, die wie Briefkästen aussehen? Ich 
habe sie vor jedem Gebäude hier gesehen. Außer vor den Läden am Hafen.«

Nahla sah ihn aufgrund seiner 
sehr guten Auffassungsgabe erstaunt, aber auch erfreut an. So viel Interesse 
hatte sie ihm wohl gar nicht zugetraut. Sie bemühte sich, ihren komplexen 
Glauben in verständliche Worte für Sébastien zu fassen.

»Außer dem Glauben an Buddha 
haben Thailänder auch ein sehr inniges Verhältnis zu Geistern. Diese sorgen für 
Wohlstand und für Gesundheit. Sie können aber auch das Leben bedrohen oder 
Schaden zufügen. Zum einem gibt es die Totengeister, die sogenannten Phis. Das 
sind die Seelen von gewaltsam Getöteten und Verstorbenen, die die Erde 
heimsuchen und meistens schädlichen Einfluss haben. Da niemand vor diesen 
Totengeistern sicher ist, versucht man sich mit Hilfe von Amuletten und 
Tätowierungen zu schützen. Und dann gibt es die Naturgeister, die an eine 
Region, eine Stadt oder an ein Grundstück oder eine Wohnung gebunden sind. Diese 
Geister können positive oder auch negative Auswirkungen haben. Darum hat jedes 
Privatgrundstück, selbst Banken- und Hotelkomplexe in der Hauptstadt Bangkok ein 
Chao Thi, das auf einem Pfahl steht und als ein kunstvoller Miniaturtempel 
gestaltet ist. Der Standort dieser Geisterhäuschen ist immer nach Süden oder 
nach Norden ausgerichtet. Auf keinen Fall dürfen sie im Schatten stehen, denn 
sonst könnten sich die Phis weigern, den Miniaturtempel zu beziehen. Damit die 
Geister zufrieden sind und keinen Schaden anrichten, werden ihnen jeden Tag 
Opfergaben dargebracht. Girlanden aus Jasmin, Orchideen und anderen Blumen, den 
Puang Ma Lai, Räucherstäbchen, Kerzen und Essensgaben. Alle Speisen müssen immer 
frisch zubereitet sein. Jeden Morgen wird eine neue Kostprobe zum 
Geisterhäuschen gebracht.«

Mitten in ihrer Erzählung ging 
ein Ruck durch Sébastiens Körper. Er versteifte sich, als die Vision in ihn 
eindrang. Nahla unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er unerwartet und hart 
ihre Hand zusammenpresste. 

»Sébastien! Was ist passiert …« 


Seine Gedanken überschlugen sich. 
Doch aufgrund der vielen und ihm unbekannten Lärmquellen des nahegelegenen 
Dorfes hatte er Mühe, seine Vision zu bündeln. Instinktiv ahnte sie sicher, dass 
er von einer Vision überrannt wurde, denn sie reagierte auch auf seine 
Angespanntheit. Leise trat sie auf ihn zu und strich mit ihren schmalen Fingern 
mit kreisenden Bewegungen über seine Schläfen. 

Schlagartig spürte Sébastien, 
dass seine Gedanken ruhiger wurden und er seine Vision bündeln konnte.

»Es ist wieder etwas passiert«, 
flüsterte er abgehackt. »Ich sehe Tod und Gewalt … Viel Blut.« 

Langsam kam er in die 
Wirklichkeit zurück. Die Schatten der Vision lösten sich auf und Sébastien 
öffnete seine hellbrauen Augen, in denen Nahla den Schmerz über das eben 
Gesehene erkennen konnte. Mitfühlend strich sie ihm über seinen Arm. Unter ihrer 
Hand fühlte sie, wie sich seine gesamten Muskeln anspannten. 

Sein Körper war bereit zum 
Angriff. Sie las die fast lautlosen Worte von seinen Lippen.

»Es muss hier irgendwo in der 
Nähe sein, aber die Vision war nicht vollständig. Merde. Was bedeutet das? 
Verdammt nochmal«, fluchte Sébastien. 

Seine Gedankenerfassung, was 
seine Spezialität war, versagte hier auf der Insel auf ganzer Strecke. Er konnte 
immer nur Gedankenfetzen aufnehmen, die nicht sehr hilfreich waren. Er hasste 
das Gefühl, nicht Herr der Lage zu sein. Wütend über seine Unfähigkeit schloss 
er die Augen und schüttelte den Kopf. 

Im gleichen Augenblick 
registrierte er, wie Nahlas Hand auf seinem Arm metaphysische Impulse abgab. 
Unaufhaltsam drang ihr Herzschlag in seinen Körper ein und schlagartig konnte er 
dadurch seine Gedanken bündeln. Klar und deutlich sah er jetzt, dank Nahla, die 
Vision vor seinen Augen. Gleichzeitig durchdrang ein markerschütternder Schrei 
die flirrende Luft.

Sébastien riss die Augen auf und 
schrie: »Es ist wieder ein Mann ermordet worden und das Neugeborene ist 
entführt. Dort!« 

Er unterbrach sich, machte seinen 
Körper sprungbereit und zog sie am Arm heftig hinter sich her. 

»Dort drüben … Im vierten Haus 
auf der linken Straßenseite. Da muss es geschehen sein. Dieses Haus habe ich in 
der Vision ganz deutlich gesehen.«

»Bleib sofort stehen!« Panisch 
zerrte Nahla an seinem Poloshirt. »Bitte, bleib sofort stehen!«

Mit einem wilden Knurren in der 
Kehle drehte er sich zu ihr um. Seine Augen hatten sich zu senkrechten Schlitzen 
gedehnt und Jetzt waren seine Pupillen leuchtend gelb. Kampfbereit. Unmutig 
starrte er auf ihre Hand, die sich in sein Polo gekrallt hatte.

»Sébastien! Du musst schnell von 
hier verschwinden. Sofort!« flüsterte Nahla. Ihre Worte gingen in dem schrillen 
Ton der jetzt aufheulenden Polizeisirene fast unter. Und Nahla wurde merklich 
blass. »Oh verdammt. Du musst von hier so schnell wie möglich verschwinden. 
Farangs verdächtigt die Polizei als Erstes.« 

Rigoros griff sie nach seiner 
Hand und zog ihn schnell laufend ins Dickicht des dunklen Dschungels zurück. 
Atemlos drehte sie sich zu ihm um. »Von hier ist es nicht mehr weit bis zum 
Resort. Geh jetzt. Schnell, bevor sie dich sehen«, schrie sie warnend.

Verstört starrte Sébastien sie 
an. »Ich kann dich doch jetzt nicht alleine lassen.« 

Das Geräusch der Sirenen der 
herannahenden Polizeiautos wurde durchdringender. Nahlas Augen flackerten 
angstvoll. 

»Sébastien. Mach dir um mich 
keine Sorgen, ich komme schon klar. Bitte! Verdammt, es ist zu spät … Die 
Polizei … Und sie haben Hunde. Verflucht, verschwinde jetzt endlich, bevor es zu 
spät für dich ist.« 

Sébastien zögerte einen Moment 
und ballte seine Hände zu Fäusten. Sein Atem ging rau und stoßweise. Doch 
schließlich sah er ein, dass sie wohl oder übel recht hatte. Als Farang würde 
man ihn mit Sicherheit als Erstes verdächtigen. Zumal die örtliche Polizei in 
der Öffentlichkeit unter großem Beschuss stand. 

Wenn sie nicht bald einen Täter 
präsentierten, dann verloren sie ihr Gesicht, was einer Entmannung gleichkam. 
Dementsprechend würden sie ihn wahrscheinlich liebend gerne als Mörder 
präsentieren. 

Angespannt zog er Nahlas Kopf zu 
sich empor. Hart mit sich ringend, strich er über ihre Wange und wischte ihre 
nassen Tränen mit dem Daumen weg. 

Dann drehte er sich um, 
durchbrach die Dimension und verwandelte sich in sein Krafttier. Keine Minute zu 
spät. Mit weitausholenden Sprüngen lief der schwarze Puma immer tiefer in das 
tiefe Dickicht der Mangrovensümpfe. 

Das fletschende Bellen der 
Hundestaffel in seinen sensiblen Ohren.
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Nach Einbruch der Nacht

 

Die Krallen seiner 
tiefschwarzen Pfoten berührten kaum den sumpfigen Urwaldboden. Kraftvoll 
sprintete er durch die Mangrovenbäume hindurch. Kurz bevor er das Resort 
erreichte, durchsprang er erneut seine metaphysische Dimension und nahm wieder 
seine menschliche Gestalt an.

Sein Atem ging vollkommen ruhig 
und regelmäßig. Sein Körper war durch das jahrhundertelange Training darauf 
abgerichtet, ruhig zu reagieren. Alle Emotionen auszublenden. Offenbar war ihm 
das dieses Mal nicht ganz gelungen. Im dunklen Fackelschein, der den Gartenteich 
des Resorts beleuchtete, sah Sébastien im Wasser sein Spiegelbild. 

Die immer noch gelben Pupillen 
und das Aufblitzen der Fangzähne in seinem menschlichen Gesicht zeugten davon, 
dass er seine Emotionen nicht unter Kontrolle hatte und seine Umwandlung nicht 
vollständig gelungen war. 

In seinem Pavillon setzte er sich 
auf der Terrasse in den nächstbesten Korbstuhl. Seine Muskeln waren zum Sprung 
bereit. Aber Nahla hatte recht. Er konnte nicht dort bleiben. Auch wenn er sich 
versteckt hätte, die Polizeihunde hätten ihn sowohl als Menschen und auch als 
Puma gerochen und sofort angeschlagen. 

Verzweifelt schloss er die Augen 
und versuchte auf mentale Weise Nahlas Aura zu erfassen. Immer noch war es ihm 
ein absolutes Rätsel, warum sein Geist ihre Gedanken in sich aufnehmen konnte. 
Normalerweise war das nur mit seinen Seelengefährten möglich, nachdem sie sich 
durch ihr Blut vereinigt hatten. So wie sein Freund Michael mit seiner Amy 
verbunden war. 

Trotzdem konnte er auch in diesem 
Augenblick wieder ihre Emotionen empfangen. Konzentriert schloss er die Augen 
und versuchte sich auf Nahlas Gedanken zu konzentrieren. Reglos saß er im 
Sessel, blendete alle weltlichen Nebengeräusche aus. Dann endlich sah er sie vor 
seinem inneren Auge. Die Vision wurde stärker und brach mit tosender Gewalt in 
seinen Geist ein. Jäh zuckte er zusammen. Das Blut gefror in seinen Adern.

»C'est l'enfer …« 

Ruckartig sprang er auf. Der 
Stuhl polterte mit lautem Krachen zu Boden. Mit einem Sprung hechtete er über 
das Terrassengelände und noch im Laufen verwandelte er sich. 

 

****

 

Unterdessen verließ Nahla 
erschöpft die kleine Polizeistation des Dorfes und machte sich auf den Heimweg. 
Ein Sturm kam auf und sie kramte in ihrer Hosentasche nach einem Gummiband, um 
ihre im heftigen Wind flatternden Haare zu bändigen. 

Es war schon weit nach 
Mitternacht. Trotzdem lag eine brütende Schwüle in der noch immer auf dreißig 
Grad erhitzten Luft, als sie den kleinen, kaum zu erkennenden Pfad zu den 
Mangrovensümpfen einschlug. Ab hier gab es keine Straßenlaternen mehr und sie 
musste sich im Schatten der Nacht ganz auf ihr Gefühl verlassen. Vorsichtig 
setzte sie einen Schritt vor den anderen. 

Die Bilder des blutbespritzten 
Zimmers spukten immer noch in ihrem Kopf. Nur zwei Häuser entfernt von der 
Pfahlhütte der verdächtigen Familie, das sie heute Nachmittag besucht hatten, 
war der Mord passiert. Der frischgebackene Vater war auf dieselbe, bestialische 
Weise abgeschlachtet worden wie die anderen Opfer vor ihm. 

Von dem Neugeborenen, einem 
Jungen, der erst vor zwei Tagen, am 09. Juli, geboren wurde, fehlte jede Spur. 
Und auch dieses Mal war die junge Mutter wieder verschont worden und war die 
einzige Überlebende der Mordnacht. Nachdem es Nahla gelungen war, sie ein 
bisschen zu beruhigen, konnte die unter Schock stehende Mutter eine vage 
Täterbeschreibung abgeben. 

Eine Gestalt in einem dunklen 
Umhang. Normal groß. Das Gesicht durch eine Kapuze verdeckt. Unmöglich zu sagen, 
ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Nur eine Besonderheit war ihr 
aufgefallen. Als der Mörder zum letzten, tödlichen Stich ansetzte, hatte ihr 
sterbender Mann mit letzter Kraft versucht, den Dolch abzufangen. Dabei war der 
Umhang verrutscht und sie hatte für einige Sekunden die glänzende Haut auf dem 
Unterarm gesehen. Silbrig grün und fast durchsichtig. 

Dieser Hinweis war für die 
Polizei nicht besonders hilfreich gewesen, dafür war aber Nahla zutiefst 
verunsichert. Die Mutter im ersten Mordfall konnte Nahla nach diesem Vorfall als 
Täterin definitiv ausschließen. 

Denn diese lag immer noch in der 
geschlossenen Abteilung des Krankenhauses. Heute Nachmittag war sie zum ersten 
Mal mit Sébastien einer Meinung gewesen, dass Paitoon oder aber einer der 
männlichen Familienmitglieder der Täter sein könnte. Doch die Beschreibung der 
silbrigen, wächsernen Haut passte nur zu einem einzigen Wesen. Einem Wesen, das 
nicht von dieser Welt war – einer Vila. 

Kurz vor der Auffahrt zum 
Kristallpalast unterbrach ein schwacher Lichtkreis ihre durcheinanderwirbelnden 
Gedanken. Nahla blieb wie angewurzelt stehen. Angespannt hielt sie den Atem an 
und starrte auf den Waldrand, jenseits der nahen Palastmauern, hinter denen sich 
ihr kleines Chalet befand. Ein leises, kaum wahrnehmbares Klicken ertönte. 
Wieder ein Aufflackern. Grell. Hellgelb und rund. Vielleicht eine Taschenlampe. 


Beunruhigt blieb sie stehen. 
Wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn und lauschte. Nichts. Kein 
Geräusch. Doch am Aufstellen ihrer Nackenhaare merkte sie, dass sie nicht 
alleine war. Irgendjemand war hier in ihrer Nähe, verbarg sich im Schatten der 
Bäume und lauerte ihr auf. Ihr wurde schlecht. Noch nie hatte sie sich vor dem 
Mangrovensümpfen gefürchtet, doch jetzt strahlten die Bäume die Aura von etwas 
Schrecklichem aus. Das Licht ging aus und das Klicken verstummte. 

Kurz darauf schwoll ein Motor an, 
als wenn jemand Vollgas gab. Und im selben Moment wurde sie von einem hell 
aufleuchtenden Scheinwerfer eines Motorrades geblendet. Nahla spürte die Angst, 
die pulsierend ihr Herz zusammenpresste. 

Sie drehte sich um und lief 
gehetzt den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie stolperte. Rappelte sich 
mühsam auf – und dann setzte ihr Herzschlag aus. Ein Rascheln, direkt vor ihr, 
ließ sie erstarren.

»Aaaa… nei…« Ihr Schreckensruf 
verstummte, als sich eine große Hand um ihren Mund schloss und sie mit einer 
enormen Kraft an der Taille umschlungen und in den Schatten einer großen Palme 
gezerrt wurde. Mit festem Griff wurde sie mit ihrem Rücken gegen einen 
steinharten Körper gedrückt. Jetzt überkam Nahla blanke Panik. Angstvoll blickte 
sie über ihre Schulter. Stoßweise atmete sie aus, als sie in die warmen Augen 
von Sébastien blickte.

»Was soll das?«, fragte sie mit 
ungläubiger Miene.

»Schsch«, flüsterte er leise und 
schüttelte warnend den Kopf. Seine warme Hand hielt noch immer ihre Lippen 
zusammen, als er ihren zitternden Körper näher an sich zog und sich zu ihr 
herunterbeugte.

»Miou«, sagte Sébastien 
besänftigend und sie spürte seinen beruhigenden, sanften Atem an ihrem Hals. »Ma 
petite, du musst ganz leise sein. Er ist immer noch in der Nähe. Er wartet auf 
dich. Beweg dich hier nicht von der Stelle und warte auf mich. Ich bin mir 
sicher, dass er meine Anwesenheit bis jetzt noch nicht bemerkt hat. Den 
Überraschungsmoment werde ich ausnutzen, um das Schwein zu stellen.«

Langsam ließ er sie los. Nahla 
sah, wie er seine Muskeln anspannte, bereit zum Sprung. Kurz darauf blitzten 
seine schneeweißen Fangzähne im Mondlicht auf.

»Nein! Das schaffst du nicht 
alleine …« Sie schrie hysterisch auf und krallte sich angstvoll an seinem 
Oberarm fest. Sébastien wollte sie abschütteln und sich auf den Motorradfahrer 
stürzen, aber Nahla entwickelte durch das Adrenalin, das durch ihren Körper 
pulsierte, übermenschliche Kräfte und hielt seinen Arm eisern umklammert.

»Merde. Verdammt, Nahla, lass 
mich los«, schrie er wütend über seine Schulter. Mitten in ihrem Gerangel hörte 
er, wie das Motorrad abrupt stoppte. Kurz danach drehte der Fahrer mit eine 
ruckartige Schleife um und raste mit rasanter Geschwindigkeit durch den Sumpf, 
in nördliche Richtung. Ein wütendes Knurren entrang sich Sébastiens Kehle. 

Aufgebracht drehte er sich um und 
seine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Er sah, dass Nahla am 
Ende ihrer psychischen Kräfte war und sich kaum noch auf den Beinen halten 
konnte. Er atmete ein paarmal durch und verharrte in seiner Position. 

Wartete, bis sich seine Fangzähne 
wieder zurückbildeten. Dann ging er rasch auf Nahla zu und nahm sie auf seine 
Arme. 

»Wo liegt dein Chalet?«, fragte 
er knapp.

Mit zitternden Fingern zeigte 
Nahla auf einen Erker im mittleren Trakt des Kristallpalastes. Sébastien 
schätzte die Entfernung ab. Wortlos hob er sie hoch und nahm sie in seine Arme. 
Dann durchwand er die Dimension und flog durch die schattenumrankte Nacht. In 
ihrem Chalet angekommen, ließ er sie vorsichtig zu Boden gleiten.

Sein Blick glitt durch das 
kleine, stilvoll eingerichtete Wohnzimmer. Über dem sandfarbenen Sofa hing ein 
riesiges Gemälde, das das Tadsch Mahal im aufgehenden Schein der indischen 
Morgenröte darstellte. In den Wandregalen standen kunstvoll geschnitzte Reliefs. 


Auf dem Bett hinter einem 
kunstvoll verzierten Paravent lag eine safrangelbe Patchworkdecke und vor den 
Fenstern bauschten sich hauchzarte, rote Seidengardinen im Wind. Sébastien 
spürte in jedem Winkel des Zimmers den Zauber Indiens und die Liebe zu ihrem 
Heimatland. 

Unterdessen hatte Nahla sich auf 
wackeligen Beinen zum Esstisch geschleppt, um die Tischlampe anzuknipsen. Dabei 
stieß sie mit ihren zitternden Finger an die gläserne Wasserkaraffe, die 
daraufhin auf dem steinernen Boden in klirrende Scherben zerbrach. 

Erschrocken drehte sich Sébastien 
um und zog ihre bebende Gestalt in seine Arme. Das geschah instinktiv und ohne 
Nachdenken. Beruhigend strich er ihr über die Haare. »Ma Petite. Hast du eine 
Ahnung, wer dir etwas antun will?«

Hilflos schüttelte sie den Kopf. 


»Nein. Ich habe keine Feinde. Ich 
weiß überhaupt nicht, was das soll.« Nahla hatte sich eng an seinen Oberkörper 
und in seine tröstende Umarmung geschmiegt. Lange Zeit hielt er sie umschlungen 
und wiegte ihren Körper beruhigend an seiner breiten Brust. In dem Schweigen 
hinein hob Nahla ruckartig ihren Kopf. 

»Sébastien …« Sie streckte sich 
auf die Zehenspitzen und berührte mit den Fingern sein Gesicht. Ihre 
verängstigten Augen und die Tränenspuren auf ihrem bleichen Gesicht berührten 
sein Innerstes. Er musste dagegen ankämpfen, sie noch fester an seine Brust zu 
ziehen.

»Warum warst du in den 
Mangrovensümpfen?«, fragte sie flüsternd. Sébastien vergrub sein Gesicht in 
ihren langen Haaren und wägte seine Worte ab. Die immerwährende Angst vor 
Zurückweisung kämpfte in seinem Innersten. Auf keinen Fall wollte er sich die 
Blöße geben, zuzugeben, dass er in seinen Visionen ihre Angst gespürt hatte und 
alles getan hätte, um sie zu beschützen. Alles. 

Also flüchtete er sich in 
belanglosen Floskeln. 

»Miou. Ich habe gefühlt, dass 
etwas nicht stimmt. Darum bin ich zurückgekommen.« Ihre Hand lag auf seiner 
Brust und er spürte, wie sein Herzschlag sich auf sie übertrug. Langsam hob sie 
den Kopf. Seine vollen Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. 

Zitternd fühlte er, wie seine 
Männlichkeit anschwoll und sich gegen ihren Unterleib drängte. Unsicher strich 
er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und streichelte zärtlich über ihr immer noch 
tränenwarmes Gesicht. 

»Oh Gott, Miou … Hör auf mich so 
anzusehen«, stöhnte er erstickt. Doch sein Begehren flammte so stark in ihm auf, 
dass er sein sonst so überlegtes Handeln über den Haufen warf. Hart und 
besitzergreifend presste er seine Lippen auf ihre und küsste sie mit einer 
Intensität, die ihr den Atem raubte. 

Ihr unterdrücktes Stöhnen zeigte 
ihm, dass sie genauso erregt war und auf seinen Körper reagierte. Seine Hand 
wanderte zu ihrem Po und vorsichtig drückte er sie fester an seine Erregung. Sie 
atmete schwer und ein Zittern lief durch ihren Körper. Sehnsuchtsvoll schloss 
sie die Augen und ließ sich in seine Umarmung sinken. 

»Lass mich heute Nacht nicht 
alleine. Bleib bei mir.« Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern.

Atemlos löste er sich von ihren 
verführerischen Lippen und vergrub sein Gesicht in ihrem seidigen Haar. »Miou, 
Liebling, du solltest jetzt schlafen gehen … Allein«, stöhnte er um Fassung 
ringend. »Ich will nicht, dass du morgen früh etwas bereust.«

»Ich weiß, dass ich nichts 
bereuen werde, was mit dir zu tun hat. Du musst dir keine Sorgen machen«, 
erwiderte Nahla schlicht. 

Sébastien hob ihr Gesicht hoch 
und verlor sich im sehnsuchtsvollen Glanz ihrer veilchenblauen Augen. »Da bin 
ich mir nicht so sicher«, erwiderte er unsicher. 

»Du stehst noch immer unter einem 
Schock und …« Seine Ausführungen wurden von einem lauten Klopfen an der 
Eingangstür unterbrochen und beide erstarrten. Sébastien schaltete 
sekundenschnell. Er ahnte, dass die zerbrochene Wasserkaraffe ihre Nachbarn 
aufgeweckt hatte. »Ich werde jetzt gehen«, flüsterte er leise in ihr Ohr. 

»Versuch ein wenig zu schlafen, 
Miou, und mach dir keine Sorgen. Ich werde dich beschützen.« Zärtlich strich er 
mit seinem Finger über ihren Mund und beugte sich zu ihr hinunter. Es war ein 
kurzer, besitzergreifender Hauch als seine Lippen sie streiften. Schwer atmend 
löste er sich von ihrem warmen Körper und schob sie weg. 

 

Wie an Fäden gezogen ging sie mit 
weichen Knien zur Tür. Aus den Augenwinkeln sah sie einen schwarzen Puma, der 
mit einem geschmeidigen Sprung durch das offene Fenster sprang und in den 
Schatten der Nacht verschwand. 

Mechanisch öffnete sie die Tür 
…
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Nachtschatten

 

Der nächtliche Sturm hatte 
sich gelegt. Der jetzt nur noch leichte Wind trug den Geruch von Salz und Meer 
zu der kleinen Strandterrasse hinauf, auf der sich Ben in dem ausladenden 
Rattansofa lümmelte. 

Fröhlich vor sich hinpfeifend 
lief Jai temperamentvoll die Holzstufen, die zur Veranda führten, hoch und ging 
auf die Gruppe zu. »Guten Morgen, alle zusammen. Hallo Calda, hast du mich beim 
Frühstück vermisst?« 

Calda lag etwas abseits auf einer 
Chaiselongue und überhörte geflissentlich seine Anzüglichkeiten. Gelangweilt 
blätterte sie die Seite einer Modezeitschrift um, ohne ihn eines Blickes zu 
würdigen. Milton saß gegenüber Ben und dachte über den gestrigen Mord nach, von 
dem ihm Sébastien noch in der Nacht, nach seiner Rückkehr ins Hotel, berichtet 
hatte. Es wurde immer mysteriöser.

»Hast du bei der Polizei etwas 
erreichen können?«, fragte Milton gespannt.

Grinsend drehte Jai sich wieder 
um und ließ sich in einen Sessel fallen. »Ja, ich denke schon. Nachdem sich die 
Morde auf der Insel häufen und sie keinen blassen Schimmer haben, was den Täter 
betrifft, haben sie meine Hilfe dankbar angenommen.«

»Deine FBI-Marke hat dabei sicher 
auch geholfen, oder?«, fragte Ben neugierig.

»Kann man so sagen«, erklärte er 
mit einem Auflachen. »Die hat sie genau genommen sogar am meisten 
beeindruckt.«

Doch dann wurde er ernst. Aller 
Witz und Zynismus war aus seiner Stimme verflogen.

»Wenn wir alle Fakten, die wir 
bis jetzt haben, analysieren, ergibt sich folgender Sachverhalt. Erstens: Die 
Ehefrau von Somchai können wir von der Liste der Verdächtigen streichen. 
Zweitens: Weder die beiden Söhne, noch der Vater haben für die gestrige Nacht 
ein Alibi. Angeblich haben sie zusammen Karten gespielt.«

»Haben sie dafür Zeugen?«, hakte 
Milton nach.

»Nein. Ich durfte heute Morgen 
bei ihrer Vernehmung dabei sein. Alle drei machten auf mich einen sehr nervösen 
Eindruck. Aber solange wir ihnen nichts nachweisen können, bleiben sie auf 
freiem Fuß.«

»Was ist mit den anderen 
Familien?«, hakte Milton nach. 

Nach einem Blick auf seine Uhr, 
antwortete Jai: »Die werden um 14 Uhr vernommen …«

»Bis dahin sind es noch vier 
Stunden. Ich begreife nicht, warum dann keiner auf meinen Vorschlag reagiert. 
Hier drin steht, dass man einer liebenden Frau nichts abschlagen soll. Dann 
bekommt der Mann eine willige Partnerin.«

Verblüfft sah Jai zu Calda 
hinüber. Er legte den Kopf schief und las den Titel der Zeitschrift, die sie vor 
ihr Gesicht hielt: Woman's Day.

»Ja«, antwortete er spöttisch, 
»daraus beziehe ich auch immer meine täglichen Ratschläge.«

Dann wandte er sich an Ben. »Was 
hat sie denn?« 

Dieser brach in wieherndes Lachen 
aus und klopfte sich auf die Schenkel. »Schlechte Laune. Sie hat Sébastien 
vorhin gefragt, ob er mit ihr im Meer schwimmen geht, und er hat in einer 
besonders höflichen Art abgelehnt.«

»Sprecht nicht in der dritten 
Person über mich, wenn ich anwesend bin. Ich kann euch hören«, zischte sie 
wütend hinter der Zeitschrift. Jai streifte ihren schlanken Körper auf der 
Sonnenliege. Zweifelsohne beglückte sie ihn mit ihrer Anwesenheit. Einer sehr 
nackten und sehr sinnlichen Anwesenheit, dachte er anzüglich. 

Das winzige blaue Bikini-Höschen 
verdeckte nur knapp ihre Scham und nichts von ihrem flachen Bauch mit dem 
kleinen Diamantenstecker im Bauchnabel. Unwillkürlich glitt sein Blick höher und 
verweilte auf ihren kleinen Brüsten, die von einem noch kleineren Stückchen 
Stoff bedeckt waren. Für seinen Geschmack etwas zu klein.

Er war in der Hinsicht eigentlich 
nie sehr wählerisch. Doch wenn er die Wahl hatte, bevorzugte er für seine kurzen 
Abenteuer Frauen, die etwas mehr auf den Hüften und im Bh hatten. Trotzdem 
konnte er die Tatsache nicht leugnen, dass Calda eine äußerst attraktive Frau 
war. 

Er hätte durchaus nichts dagegen, 
mit ihr schwimmen zu gehen und ihre nackten Schenkel zu spüren, die sich unter 
Wasser um seine Hüften schlangen. Achselzuckend unterbrach er seine Tagträume 
und stand auf.

Dummerweise stand er nicht im 
Fokus ihrer Begierde. Das war eindeutig ein anderer. Und der stand etwas 
abseits, mit dunkler Sonnenbrille und verschränkten Armen an eine Palme gelehnt. 
langsam schlenderte Jai auf ihn zu. 

Ihm war nicht entgangen, dass 
Sébastien in der Nacht nicht in seinem Bungalow übernachtet hatte.

»Was macht dein Liebesleben, 
Kumpel?«

Mit undurchdringlicher Miene sah 
Sébastien ihn an. »Danke der Nachfrage. Nicht halbwegs so interessant wie deins, 
nehme ich an.«

Geflissentlich überhörte Jai den 
triefenden Sarkasmus in seiner Stimme. »Das kommt daher, dass du dich nicht 
entscheiden kannst. Dabei hast du die Schönheit der Natur direkt vor deiner 
Nase.« Mit einer anzüglichen Geste zeigte er auf Calda. 

Als hätte sie auf dieses 
Stichwort gewartet, tauchte ihr blonder Lockenkopf hinter der Zeitschrift auf 
und sie bedachte Sébastien mit einem herausfordernden Blick. »Also, was ist? Wer 
geht mit mir schwimmen, mir ist heiß.« 

Mit einem genervten Stirnrunzeln 
zuckte Sébastien zusammen. »Und warum verwandelst du dich nicht einfach in dein 
Krafttier und fliegst davon?«

Jai, der sein lautloses Murmeln 
gehört hatte, grinste teuflisch. »Mein Freund, du solltest vorsichtiger mit 
deinen Wünschen sein. Sie könnte wahr werden. Eines Nachts wachst du vielleicht 
auf und siehst in die lüsternen Augen einer liebeskranken schwarzen Krähe.« 

Dieser Ausspruch schien in 
Sébastien noch ganz andere Wünsche aufkommen zu lassen. Hinter seinem Rücken 
ballte er seine rechte Hand zur Faust, doch dann entspannte er sich unvermittelt 
und ein anzügliches Grinsen erhellte sein Gesicht.

»Dein Einsatz ist gefragt, mein 
Freund. Tu dir keinen Zwang an und folge dem Ruf der Natur.« 

Anschließend lehnte er sich 
wieder gegen die Palme und verharrte in eisigem Schweigen. 

In Jais Pupillen spiegelte sich 
ein lüsterner Glanz. »Also gut, meine Süße. Ich komme mit. Mir ist auch heiß.« 


»Richtige Antwort – falscher 
Mann«, murmelte Calda resigniert. Doch dann schien sie ein Geistesblitz 
getroffen zu haben. Langsam stand sie von der Liege auf und sah in Jais geile 
Augen. 

Provokant beugte sie sich 
herunter, streckte ihren Po in die Luft, um ihr Handtuch von der Liege zu 
nehmen. Betont fröhlich lockte sie Jai mit dem Zeigefinger. »Dann komm mit und 
lass uns ein bisschen Spaß haben.« Das ließ Jai sich nicht zweimal sagen und 
lief hinter ihr die Treppen zum Strand hinunter.

 

Erleichtert atmete Sébastien auf. 
Er war seinem Freund dankbar, dass er dieses Weibsbild für eine Weile aus seiner 
Nähe entfernt hatte. Wenn sie meinte, ihn mit Jai eifersüchtig machen zu können, 
musste er sie leider ihrer Illusionen berauben. Ihre selbstbewusste und 
provozierende Art ging ihm immer mehr auf die Nerven. 

Gerade an so einem Tag wie heute. 
Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Nachdem er Milton von dem neuen Mord 
berichtet hatte, war er steintod in sein Bett gefallen. Hatte aber in den 
wenigen, verbleibenden Stunden der Nacht keinen Schlaf gefunden. Er war hin und 
her gerissen von Gefühlen, die er nicht einordnen konnte.

Nahla verfolgte ihn hartnäckig in 
seinen Träumen. Nachdenklich verschränkte er seine Arme im Nacken. Heute Morgen, 
als Jai zur Polizeistation aufgebrochen war, hatte er es nicht mehr ausgehalten. 
Nach dem Duschen war er in seine Jeans und ein T-Shirt geschlüpft und hatte mit 
einem frustrierten Blick auf sein zerwühltes Bett die Tür hinter sich 
zugeschmissen. 

Kurz darauf hatte er die 
Dimension durchbrochen. Im Schatten der Palmblätter konnte keiner seine schwarze 
Pumagestalt ausmachen und er fühlte sich sicher. Heimlich hatte er Nahla aus 
seinem Versteck in einer Astgabel beobachtet und sie mit seinen Augen verfolgt. 


Es schien ihr ein bisschen besser 
zu gehen, denn sie trug ihre weiße Arbeitskleidung und begab sich in die 
Therapieräume. Das beruhigte ihn. 

Doch zurück im Hotel ging Nahla 
ihm trotzdem nicht aus dem Kopf. Merde, er brauchte Zeit um damit klarzukommen. 
Irgendwie musste er sich konzentrieren und die Barriere um sein Herz wieder 
aufbauen. Wütend war er darauf hin in den Fitnessraum gestürmt und hatte sich 
eine geschlagene Stunde vollkommen verausgabt. 

Auch das hatte nichts gebracht. 
Verdammt … Verdammt … Merde alors. Wütend boxte er gegen den Punchball. Das 
half. Seine Gedanken schwenkten in eine andere Richtung und er dachte über die 
Morde nach. Vor allem aber beschäftigte ihn eins: Was wollte der Motorradfahrer 
von Nahla? 

Im Schatten der Dunkelheit hatte 
er den Motorradhelm erkannt. Es war dasselbe irisieren Metallic-Blau wie das des 
Helms, den der Fahrer am Nachmittag getragen hatte, der versucht hatte Nahla zu 
überfahren. 

Übermüdet strich sich Sébastien 
die Haare aus der Stirn und schlenderte auf Milton zu. Der blätterte zum 
wiederholten Mal das Vernehmungsprotokoll durch. Seufzend nahm er die Brille ab 
und lehnte sich zurück. »Sébastien, setz dich und lies dir das durch. Ich finde, 
die Geschichte wird immer undurchsichtiger.«

»Warum?«

»Weißt du, ich habe in all den 
Jahrhunderten, in denen ich nun schon das weltliche Oberhaupt der Föderation 
bin, schon viele Fälle gehabt. Manchmal hat es lange gedauert, bis wir die 
Dämonen gebannt hatten, manchmal ging es schnell. Aber ich habe noch niemals 
einen Fall gehabt, bei dem so viele Verdächtige auf einmal in Frage kamen.«

Ben schob die gelesenen Akten zur 
Seite und überlegte eine Weile. »Ich glaube an den Fluch der Nixe. Genau wie 
Jai«, teilte er seine Meinung mit und übersah dabei geflissentlich Sébastiens 
Stirnrunzeln, bevor er seine Spekulationen weiter ausführte. 

»Von Calda weiß ich, dass sie den 
Thaijungen –. Wie heißt er noch …?« Er warf einen Blick in die Akte. »Ach ja, 
dass sie Paitoon, im Verdacht hat.«

Milton stöhnte auf. »Tatsächlich 
muss ich gestehen, dass ich noch zu keinem Schluss gekommen bin. Diese Morde 
sind mehr als ungewöhnlich und zum ersten Mal bin ich sehr verwirrt«, gestand er 
ein. »Bis jetzt sind noch immer alle drei Familien verdächtig. Und die Nixe ist 
auch immer noch im Rennen. Obwohl außer Jai und dir noch kein anderer, mal 
abgesehen von den Einheimischen, sie gesehen hat.«

»Oh bitte, Milton! Ich habe weder 
eine Vila noch einen anderen Wassergeist gesehen. Das waren mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit nur durcheinandergewühlte, gelbliche Algen«, 
stöhnte Sébastien mürrisch auf.

»Wirklich?« Milton bedachte ihn 
mit einem durchdringenden Blick. »Wer ist dann deiner Meinung nach der 
Mörder?«

Sébastien antwortete nicht. Sein 
Blick schweifte in die Ferne, als suche er die Antwort in den Wolken. Seine 
Zweifel wurden immer stärker und er bereute zutiefst, dass er überhaupt auf 
diese verdammte Insel gekommen war. Er verlor langsam die Kontrolle über seine 
eigenen Gefühle und das machte ihm am meisten Angst.

»Sawadee, störe ich?« Malee stand 
mit einem Mal wie ein Schatten am unteren Ende der Strandterrasse und lächelte 
schüchtern. »Nein«, rief Milton und winkte sie hoch. »Sie stören überhaupt 
nicht.« Zögernd kam sie die Treppe hoch. »Haben Sie schon Neuigkeiten aus 
Bangkok?« 

»Nein, Michael sagt, ohne Geld 
geht da gar nichts«, informierte Milton sie. 

»Lan-dja!« Malee stieß sich mit 
der flachen Hand gegen ihren Kopf. »Natürlich.«

Verwirrte Köpfe ruckten in ihre 
Richtung, bis Milton vorsichtig fragte: »Was meinen Sie damit, Malee? Wir können 
Ihnen, ehrlich gesagt, nicht so ganz folgen.« 

Sie stöhnte bedauernd auf. 
»Lan-dja, so heißt in unserer Sprache das Bestechungsgeld. Ich hätte Michael 
darüber informieren sollen. Gerade in der Hierarchie der oberen Gesetzeshüter 
ist es in Thailand gang und gäbe. Ohne Lan-dja kommt man nie zu schnellen 
Informationen.« 

»Aha. Und je höher das Lan-dja 
ausfällt, desto schneller kommt man wahrscheinlich an die gewünschten 
Informationen oder in unserem Fall an die richtigen Unterlagen, habe ich 
recht?«, mutmaßte der weißhaarige Mann. Ihr Nicken bestätigte seinen 
Verdacht.

»Gut, dann werde ich jetzt sofort 
Michael anrufen und ihm das mitteilen.« Milton erhob sich aus dem Sessel. 

»Warten Sie bitte noch einen 
Moment«, bat Malee. 

Höchst erstaunt blieb er 
stehen.

»Wenn Sie alle heute Abend noch 
nichts vorhaben, dann möchte ich Sie gerne einladen. Heute ist Vollmond. Immer 
in der ersten Vollmondnacht im Juli feiern wir Buddhisten das Asalha-Puja-Fest, 
das an die erste Predigt Buddhas vor seinen fünf Jüngern erinnert. Gleichzeitig 
ist diese Nacht der Beginn der jährlichen Regenzeit, in der sich die Mönche zur 
Meditation in die Klöster zurückziehen und nicht mehr durchs Land wandern 
dürfen. Und die Seezigeuner beschwören in dieser Nacht ihre eigenen Geister. Sie 
glauben, dass bei Vollmond die Tore zur Anderswelt geöffnet sind. Sie haben 
heute Nachmittag ihre eigenen Tempelprozessionen. Aber am späten Abend treffen 
wir uns alle am Strand und feiern gemeinsam.«

»Das ist eine großartige Idee.« 
Ben war begeistert. Und auch Milton nickte ihr wohlwollend zu. »Mein Sohn hat 
recht. Das ist eine sehr gute Idee. In so einer intimen Zeremonie kann man die 
Menschen am besten beobachten. Vielleicht verhilft uns das zu ganz neuen 
Erkenntnissen. Was meinst du dazu, Sébastien?« 

Alle Augenpaare waren auf ihn 
gerichtet. Sébastien wünschte sich im selben Moment die Welten zu wechseln und 
sehnte sich in sein Appartement in Minnesota zurück. Nur dort war es ihm 
möglich, seinen bröckelnden Schutzwall wieder aufzubauen.

Malee bemerkte sein Zögern und 
fügte sanft lächelnd an: »Nahla wird auch kommen.«

»Danke für den Hinweis«, 
erwiderte er sarkastisch. Jep, das war genau das, was ihm jetzt noch fehlte. Ein 
erneutes Zusammentreffen mit Nahla, die sein Schutzschild in Gefahr brachte. 
Gereizt strich sich er über sein Kinn und rang mit sich. Doch als er Bens 
bittenden Blick auf sich fühlte, nickte er ergeben. 

»Wunderbar.« Erfreut klatschte 
Malee in die Hände, von dem Wunsch beseelt, sich bei den Geisterkriegern für 
ihre Hilfe erkenntlich zu zeigen. 

»Dann treffen wir uns gegen sechs 
an der Rezeption. Ich denke, unser Fest wird Ihnen sehr gefallen.« 

Noch einmal klatschte Malee 
begeistert in die Hände. Mit einem dankbaren Nicken verabschiedete sie sich und 
lief leichtfüßig die Treppe der Strandterrasse hinunter.
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Asalha Puja

 

Der laue Abendwind, der durch 
die Straßen von Ban Saladan wehte, vermischte sich mit den exotischen Gerüchen 
von Ananas, gebratenem Safranrindfleisch, Curryhühnchen, süßen gerösteten 
Erdnüssen und dem nächtlichen Jasminduft der Blütengirlanden, die an jedem Stand 
verkauft wurden. Sanft wehten die Düfte in ihre Nasen, während die unzähligen 
Fackeln die Szenerie vor ihnen in ein buntes Farbenmeer tauchte. 

Aus allen Teilen der Insel waren 
die Dorfbewohner angereist und versammelten sich jetzt hier auf dem für Autos 
gesperrten Marktplatz der Hafenstadt, um an dem Spektakel teilzunehmen. Malee 
hatte ihnen auf der Fahrt schon einiges von diesem wichtigsten, buddhistischen 
Fest erzählt. Was Ben wünschen ließ, dieses Erlebnis mit Rebecca an seiner Seite 
zu teilen. 

Calda jedoch rangen Malees 
Erzählungen nur ein gelangweiltes Gähnen ab. Jai war mit dem Buddhismus schon 
vertraut und eifrig mit Milton in einer Unterhaltung darüber verstrickt. 
Sébastien indes hörte Malee aufmerksam zu. Wenn es sich nicht um Hexen oder 
triefende Wassergeister handelte, war er immer sehr interessiert an anderen 
Bräuchen und Kulturen. Und aus einem Grund, über den er sich noch immer nicht im 
Klaren war, wollte er mehr über Nahlas Welt, in der sie lebte, erfahren. 

Malee freute sich über sein 
Interesse und erzählte eifrig weiter.

»Wissen Sie, eigentlich feiern 
wir zwei wichtige Anlässe. Asalha Puja und Khao Pansa sind zusammenhängende 
Feiertage und gehören mit zu unseren wichtigsten buddhistischen Feiertagen. 
Asalha Puja findet am Vollmondtag des achten Monats unseres Mondkalenders statt. 
Immer einen Tag bevor die dreimonatige buddhistische Fastenzeit Khao Phansa 
beginnt. Diese Fastenzeit kündigt den Anfang der Regenzeit an. Drei Monate lang 
bleiben alle Mönche in ihren Klöstern, um in den vorgesehenen Zeiten die 
buddhistischen Lehren zu studieren und um zu meditieren. In dieser Zeit fassen 
auch viele junge Männer ihren endgültigen Entschluss, sich als Mönch ordinieren 
zu lassen. Doch bevor sie sich in ihre Klöster zurückziehen, werden ihnen zu 
Ehren in ganz Thailand Predigten, Gebete und Kerzenprozessionen abgehalten. 
Dabei schenken wir ihnen ganz alltägliche Dinge wie Essen, Toilettenartikel, 
Räucherstäbchen und Geld für ihre neuen Mönchsroben. Die Kerzen haben heutzutage 
nur noch eine symbolische Bedeutung. Früher wurden sie den Mönchen zum Geschenk 
gemacht als einzige Lichtquelle, die es damals gab. Sie galten als Geschenk des 
Lichts, das die Mönche beim Lesen der heiligen buddhistischen Textrollen 
benötigten. Heutzutage verfügen fast alle Wats über elektrisches Licht. Aber die 
Menschen halten diese Tradition liebevoll am Leben.«

Dicht gedrängt stand ihre Gruppe 
im Getümmel. Mit einem Mal fühlte Sébastien unvermittelt Caldas Brüste, die sich 
in seinem Rücken bohrten. Ihre Arme pressten sich um seinen Unterleib und er 
spürte ihren heißen Atem, der ihm unangenehm in den Nacken wehte. 

Knurrend versuchte er sich aus 
ihrer Umklammerung zu befreien. Doch in genau diesem Moment begann die 
Menschenmenge um sie herum eine kleine Gasse zu bilden und aufgeregt zu 
applaudieren. 

Jetzt waren sie in der dicht 
zusammengedrängten Menschenmenge gefangen und konnten weder vor noch 
zurückgehen. Das nutzte Calda aus, um auch noch ihr Becken aufreizend an seinen 
Hintern zu pressen. 

Zeitgleich begann die Prozession. 
Farbenprächtige, bis zu zwei Meter hohe Kerzen und kunstvoll geschnitzte 
Wachsfiguren, die aus mythologischen Legenden und vom Leben Buddhas erzählten, 
wurden auf vergoldeten Holzpodesten durch die Straßen getragen und waren in 
ihrer Schönheit kaum zu beschreiben. In einen Nebel aus heiligem Weihrauch und 
Räucherstäbchen gehüllt, begab sich die eindrucksvolle Prozession in Richtung 
Strand. 

Langsam löste sich die 
dichtgedrängte Menschenmenge um sie herum auf und lief ausgelassen und fröhlich 
dem Festzug hinterher. Das schien Calda entgangen zu sein. Immer noch streifte 
ihr Atem unangenehm seinen Nacken. Energisch befreite er sich aus ihrer Umarmung 
und drehte sich wütend zu ihr um. 

»Was, zum Teufel, soll das?«, 
fragte er mit schneidender Stimme, jedoch so leise, dass die anderen es nicht 
hören konnten. Ihm war nicht daran gelegen, sie bloßzustellen. Aber ihre 
klammernde Art ging ihm mehr als auf die Nerven und er konnte sich kaum noch 
beherrschen. 

»Hör zu, Calda. Ich dachte, dass 
ich mich klar ausgedrückt hätte. Ich habe dir niemals Hoffnungen gemacht, dass 
das mit uns was wird. Und es wäre mir eine Ehre, wenn du das endlich kapieren 
würdest. Warum hältst du dich nicht an Jai. Der ist genau so heiß wie du.« 

Verärgert nahm er ihren 
schmollenden Wimpernaufschlag wahr, der ihren klimpernden, goldenen Armreifen an 
ihrem Handgelenk in nichts nachstand. 

»Was das soll?« Ihm die Stirn 
bietend wurde jetzt auch sie wütend. »Sébastien. Es gab einmal eine Zeit, in der 
du meinem Körper nicht abgeneigt warst. Doch auf einmal kommt eine indische Hexe 
daher und du bist so liebestrunken, dass es schon peinlich ist.« 

Sébastiens Stimme war 
rasiermesserscharf, als er hart ihren Arm packte und sie zu sich heranzog. Sie 
zuckte bei seinen kalten Worten zusammen. 

»Das ist reines Wunschdenken und 
existiert nur in deiner Fantasie, Calda. Ich möchte, dass du mir jetzt gut 
zuhörst, denn ich werde meine Worte nicht noch einmal wiederholen. In meinem 
Leben existiert das Wort Liebe nicht mehr. Und ich werde weder dir, noch einer 
Hexe, noch irgendeinem weiblichen Wesen erlauben, auch nur in die Nähe meines 
Herzens zu kommen, kapiert?« 

Aufgebracht ließ er ihren Arm los 
und schritt mit schnellen Schritten die jetzt fast menschenleere Gasse ab. Er 
atmete schwer. Wann würde dieses mannstolle Wein endlich verstehen, dass sein 
Herz tot war. Und er arbeitete hart daran, dass dies auch so blieb. 

Aufgewühlt ging er durch die 
Gassen, keinen Blick für die etlichen Verkaufsstände, die Losverkäufer, die 
unzähligen Gaukler, die ausgestellten Waren und die betörend aussehenden 
Schönheitsköniginnen, die in traditionellen Kostümen verlockende Tänze 
aufführten.

Nach einiger Zeit blieb er neben 
einer der zahlreichen Garküchen in der Marktmitte stehen. Die Hände in den 
Hosentaschen seiner Cargohose geballt und mit einem finsteren Gesichtsausdruck. 
Jai war ihm unauffällig gefolgt. Nun bahnte er sich einen Weg durch die 
lärmenden Warteschlangen. 

An der Theke bestellte er zwei 
Thaibiere. Stumm reichte er eine Flasche an seinen Freund weiter. Sébastien war 
für seine schweigsame Anwesenheit dankbar. Nachdenklich blickte er auf das bunte 
und lebhafte Treiben um sich herum – und dann sah er sie. 

Sie ging mit dem Rücken zu ihm 
mit anmutigen Bewegungen auf einen kleinen Tempel zu. Doch er brauchte ihr 
Gesicht nicht sehen. Er hätte ihre Aura unter Millionen von Menschen 
wiedererkannt. Ohne ein Wort zu sagen, drückte er dem erstaunten Jai seine 
Bierflasche in die Hand und bahnte sich einen Weg durch die ausgelassene und 
fröhliche Menschenmenge. 

Am Eingang zu dem What blieb er 
unschlüssig stehen. Noch nie hatte er sie im Tempel beten gesehen. Eine seltsame 
Scheu ergriff von ihm Besitz. Mit geschlossenen Augen kniete Nahla in einer 
anmutigen Haltung vor einer übergroßen Buddhastatue auf dem staubigen Boden. Wie 
unter einem Zwang ging er auf ihre Gestalt zu. 

Als sein Schatten ihr Gesicht 
streifte, sah sie erstaunt hoch. Dann erkannte sie ihn und ein erfreutes Lächeln 
erschien auf ihrem Gesicht. Eilig stand sie auf und strich sich verlegen übers 
Haar. »Hallo. Ich wusste nicht, dass du heute Nacht hier bist.« 

»Ich … Malee hat uns eingeladen. 
Wir sind alle hier.« Sébastien konnte seine Augen nicht abwenden. Wie gebannt 
blickte er auf ihre Gestalt. Nahla war so wunderschön in ihrem Sarong, der sie 
wie fließende, goldschimmernde Seide umgab und ihre verführerischen Rundungen 
zart betonte. 

Heute trug sie ihre Haare zu 
einem raffinierten Zopf geflochten, der sich über ihre rechte Brust bis zur 
Taille schlang. Verlegen spielte Nahla mit den Schnüren ihrer roten Schärpe. 
Schließlich fasste sie sich ein Herz und ergriff seltsam scheu seine Hand. 

Als ihre schlanken Finger sich 
mit seinen verschlangen, spürte Sébastien, wie etwas lange Schlafendes in seinem 
Inneren erwachte. Er versuchte verzweifelt das verräterische Zittern seines 
Körpers zu überspielen und versteckte sich schnell hinter der ausdruckslosen 
Maske seiner Gesichtszüge. Mit unaufhaltsamer Geschwindigkeit entstanden neue 
Risse in seinem erkalteten Schutzschild.

»Wenn du möchtest, dann zeige ich 
dir unsere Tempelrituale.« 

Wortlos ließ er es zu, dass Nahla 
ihn zu sich hinunterzog. Sie zündete drei Räucherstäbchen an. Dann hielt sie 
diese in die Luft und wartete einen Augenblick. Ein leichter Windzug kam auf. 
Das Feuer erlosch und der würzige Duft von Weihrauch umwehte sie beide. 

Mit einer Verbeugung kniete sie 
sich vor die Buddhastatue und steckte dort die Stäbchen in den Sand. Danach 
holte sie aus ihrer bestickten Tasche ein kleines Briefchen. Darin eingewickelt 
glänzte hauchdünnes Blattgold. 

Fragend sah er sie an, als sie 
eines der Goldblättchen nahm und vorsichtig auf die Fingerspitze legte. Lächelnd 
nahm sie seinen Finger und führte ihn zum Herzen Buddhas. Fest rieb sie das 
Goldblättchen auf diese Stelle. Das wiederholte sie schweigend am Bauch und am 
Kopf der Statue. 

»Das sind die drei wichtigsten 
menschlichen Stellen am Körper. Sie ehren wir mit dem Gold. Es soll Glück 
bringen«, flüsterte sie ihm leise zu. Mit geschmeidigen Bewegungen erhob sie 
sich und führte ihn zu einer silbernen Schüssel. Wieder leitete sie seine Hand 
und gemeinsam gossen sie drei Schöpfe Öl in eine Lampe. 

»Das machen wir, damit die 
heilige Flamme zu Ehren Buddhas niemals verlischt«, erzählte sie mit ihrer 
melodischen Stimme. Die tanzende Flamme spiegelte sich in ihren veilchenblauen 
Augen und die langen Schatten umschmeichelten die Konturen ihres Körpers. Noch 
niemals war sie Sébastien schöner erschienen als in diesem Moment. 

Ein weiterer Brocken krachte in 
seinem Innersten zu Boden. Auf seiner unbeweglichen Mine spürte er ihren Blick 
ruhen. Doch dann leitete sie ihn weiter zu einem steinernen Tisch. Dort nahm sie 
eine kleine Holzrolle und legte sie ihm in die Hand. 

Dann schlossen sich ihre Finger 
um seine und sie begann mit leichten Bewegungen das Kästchen zu schütteln. 
»Jetzt müssen wie es öffnen und jeder muss, ohne zu gucken, ein nummeriertes 
Holzstäbchen ziehen.« 

Nahla klärte ihn auf. »Das sind 
Glücksstäbchen. Die Zeichen darauf sind Prophezeiungen. Nur der weise Mönch kann 
sie deuten.«

Anschließend führte Nahla ihn in 
einen rückwärtigen Bereich des Tempels. Der dort im Schneidersitz wartende Mönch 
begrüßte sie mit einem weisen Lächeln und verbeugte sich vor ihnen. Nahla 
erwiderte den Gruß ehrerbietig und ging vor ihm auf die Knie. 

Sébastien folgte ihrem Beispiel 
und lauschte danach den Worten des weisen Mönches, die es nicht verstand. Er 
konnte sich nur noch erinnern, das Nahla die Nummer 67 gezogen hatte und er 
selber die Nummer 35. Als Erstes las der Mönch ihre Prophezeiung laut vor. 

»Er sagt«, übersetzte Nahla ihm 
leise, »dass ich heilende Hände habe, die von Buddha geleitet werden, der seine 
beschützende Kraft über mich gelegt hat.«

Dann nahm der Mönch das 
Holzstäbchen mit der Nummer 35 in seine knochigen Hände. Nach einigen Minuten 
des Schweigens fühlte Sébastien plötzlich die Augen des alten, weisen Mannes auf 
sich gerichtet. Seine Stimme vermischte sich mit dem Knistern der heiligen 
Flamme. Keuchend hielt Nahla die Luft an.

»Und? Was sagt das Orakel über 
meine Zukunft?«, fragte er neben ihr kniend amüsiert. Fieberhaft blickte sie zu 
dem weisen Mann und suchte nach einer Notlüge. »Ach, nur den üblichen Spruch, 
dass du reich und berühmt wirst. Komm, lass uns wieder nach draußen gehen.« 

Hastig stand sie auf, zog ihn mit 
sich hoch und verabschiedete sich ehrerbietig.

Auf der Straße wurden sie von 
einer Horde Kinder eingekreist. Sébastien stand dicht neben ihr und ihm stieg 
wieder ihr betörender Duftmix aus Orangen und Jasmin in die Nase. Und noch etwas 
anderes – entsetzlich Stinkendes. 

»Was zum Teufel ist das für ein 
bestialischer Gestank«, rief er ihr über die lärmenden Köpfe der Kinder zu. 
Nahla kicherte verschmitzt. 

»Benzin«, erklärte sie ihm. 
Entsetzt sah er sie an und sah sich im Geiste schon als menschliche Fackel über 
den Strand rennen. 

»Was?« 

»Sieh her, das ist das, was du 
riechst.« Sie zeigte auf mehrere Kinder, die an einer Kette ein brennendes Stück 
Stoff hin- und herschwangen. Das dürfen die Kinder nur in dieser einen Nacht. 
Mit dem Feuer spielen. Bei uns heißt das Twirlen. 

Ein etwa siebenjähriger Junge 
zupfte an Sébastiens Hose. Er beugte sich zu ihm hinunter und wurde mit einem 
Wortschwall eingedeckt, von dem er nicht einen Ton verstand. Nahla kniete sich 
neben sie und übersetzte für ihn. 

»Das ist Sami. Er fragt dich, ob 
du es auch mal versuchen möchtest.« 

»Was versuchen?«

»Na, twirlen«, lachte Nahla. 

»Okay, dann zeig mir mal, wie das 
funktioniert, mein Junge.« Sami nickte, als ob er ihn verstanden hätte, und zog 
Sébastien etwas weiter von der Gruppe weg. Dann nahm er den Stock und führte 
langsame Kreise aus, die Sébastien mit seinen Augen aufmerksam verfolgte. Dann 
stoppte der Kleine seine Vorstellung und drückte ihm den Stock in die Hand. 
Seine ersten Bewegungen waren ungeschickt und die Kette schleifte am Boden. 

Das erheiterte Gelächter der im 
Kreis stehenden Kinder spornte ihn an. Dann, nach ein paar Schlenkern, hatte er 
den Dreh raus und der Stoffball rotierte brennend in der Luft. Doch dann 
verpuffte das Benzin und der Stoffball löste sich in seine Bestandteile auf. 
Sami klatschte in die Hände und zog Nahla zu sich herunter, um ihr etwas ins Ohr 
zu flüstern.

Nahla kicherte, erwiderte etwas 
und gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Po. Sami sah kurz zu Sébastien 
hinüber. Dann winkte er ihm zu und hüpfte auf seinen kleinen Beinchen davon. 


Sébastien sah ihm nach und kam 
dann langsam auf Nahla zu. »Okay, du schuldest mir noch eine Übersetzung. Was 
hat der Mönch dir wirklich über mich erzählt? Dass ich der wahrscheinlich 
untalentierteste Twirler der ganzen Insel bin?« fragte er amüsiert.

»Nein«, erwiderte sie 
lachend.

»Okay, was hat er dann 
gesagt?«

Mit einem Mal wurde Nahla ernst 
und sah ihn mit verdunkelten Augen an. »Also gut, wenn du die Wahrheit hören 
willst: Sein Orakel lautete, dass du der perfekte Seelengefährte für die Nummer 
67 bist.« 

Sébastian hielt den Atem an und 
erstarrte inmitten seiner Bewegungen. Sprachlos begegnete er ihrem Blick. Dann 
schob er sie zur Seite und stürmte durch die Menschenmenge davon. Nahla starrte 
ihm geschockt hinterher. Irgendwann spürte sie, wie ein kleines Mädchen an ihrem 
Rock zerrte und um Feuer bat. 

Sie hockte sich hin und zündete 
den Twirl mit zitternden Fingern an. Das Mädchen strich ihr tröstend über die 
Haare und sah sie mit großen Augen an. 

»Ist schon gut, Kleines«, 
flüsterte Nahla. 

»Ich bin nicht traurig. Das ist 
nur der Benzinrauch, der in meinen Augen brennt …«

 

****

 

Sébastiens Herz schlug ihm bis 
zum Hals, als er die Garküche am Strand erreichte. »Wo ist mein verfluchtes 
Bier.« 

Mit einem Nicken schob Jai ihm 
die Flasche rüber und sah zu, wie er sie mit einem einzigen Schluck leerte. »Na, 
dich hat es aber schwer erwischt«, sinnierte er. 

»Was willst du damit sagen?«, 
fragte Sébastien mit einem drohenden Unterton. Abwehrend hob Jai die Hände. 
»Schon gut, Kumpel. Keine Aufregung. Ich will damit nur sagen, dass du endlich 
mal von deinem hohen Ross heruntergekommen bist und spürst, wie es ist, 
menschliche Gefühle zu empfinden. Ist nicht einfach, sich damit 
auseinanderzusetzen, oder?« 

Das unterschwellige Knurren, das 
aus Sébastiens Kehle kam, war ihm Warnung genug und er stand auf. 

»Ok, wenn du nicht darüber 
sprechen möchtest, mir solls recht sein. Dann komm wenigstens mit runter zum 
Strand. Da steigt angeblich eine tolle Party.«

Auf dem von Fackeln erleuchteten 
Strand angekommen trafen sie wieder auf den Rest ihrer Gruppe. Milton zog ihn an 
seine Seite und zeigte unauffällig auf Paitoon, der neben einem mürrisch 
aussehenden gleichaltrigen Thaijungen stand. Beide verhielten sich ziemlich 
auffällig. 

Mit einem Wink nickte Milton 
Calda zu. Sie verstand sofort und erhob sich von dem Baumstamm, auf dem sie saß. 
Unauffällig verschwand sie in dem tiefen Schatten der Mangrovenwälder. 

Wenig später erlosch die Flamme 
einer Fackel, als etwas mit lautlosen Flügelschlägen über sie hinweg flog. Kurz 
darauf sank eine kleine, schwarze Krähe in den Sand nieder und pickte scheinbar 
emsig verstreute Brotkrumen auf. Paitoon und sein Gegenüber waren so vertieft in 
ihr Gespräch, dass sie dem Vogel überhaupt keine Beachtung schenkten. Sébastien 
war froh, dass Calda anderweitig beschäftigt war. Das ersparte ihm ihren 
anklagenden Blick. 

Er hatte schon genug mit seinem 
eigenen Gefühlschaos zu tun. Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen durch 
sein halblanges Haar und stöhnte auf. Warum nur fühlte er in Nahlas Nähe diese 
seltsame Linderung seiner Seelenqualen? Kaum hatte er seine Gedanken zu Ende 
gedacht, stieß Jai ihm mit seinem Ellenbogen in die Seite und zeigte kopfnickend 
auf das Lagerfeuer. 

Er drehte sich um und sah, wie 
die Schatten des Feuers auf ihrer Gestalt hin- und herflackerten.

 

Nahla blickte Sébastien 
unauffällig von der Seite an. Noch nie hatte sie ein Mann derart aus der Fassung 
gebracht wie dieser. Er war grob, sexistisch und ließ keinen an sich heran. 
Gleichzeitig hatte sie noch niemals einen schöneren Mann gesehen. Wenn das Wort 
schön überhaupt mit einem Mann im Zusammenhang gebracht werden konnte. 
Irgendetwas hatte er an sich, was sie wie magisch anzog. 

Sie hasste sich selber für diese 
Gedanken. Doch manchmal träumte sie davon, dass seine starken Hände ihren Körper 
berührten und sie mit ihrem Mund über seine Narbe glitt. Verschämt senkte sie 
ihren Kopf, als sein Blick sie streifte. 

Aus irgendeinem Grund war er 
heute Abend bevorzugt abweisend und noch rauer in seinem Umgangston als sonst. 
Komischerweise nur zu ihr. Denn den Einwohnern gegenüber zeigte er sich überaus 
reizend.

»Verdammter Macho.« Ihr, die 
sonst nie so leicht weinte und die für alles immer eine Lösung wusste, liefen 
jetzt verzweifelte Tränen über das Gesicht. Unglücklich umschlang sie mit den 
Armen ihren bebenden Körper und blickte mit tränenblinden Augen auf das 
Meer.

 

****

 

Die Tänze begannen und die 
Fackeln am Strand beleuchteten die bunte Szenerie. Ein junges Mädchen trat auf 
Sébastien zu und forderte ihn lachend auf. Froh aus der betörenden Nähe Nahlas 
zu entkommen, ergriff er die Hand des Mädchens und begann mit ihr zu tanzen. 
Nach und nach wechselten sich die Tänzerinnen ab. 

Sébastien zwang sich, die 
Sehnsucht, die ihn ergriffen hatte, wieder aus seinem Herzen zu verbannen. Er 
wollte nichts mehr als seine alte Verfassung zurück. Und das bedeutete, mit 
leichtlebigen Frauen oder Prostituierten zu schlafen, die seine Triebe für einen 
kurzen Augenblick befriedigten. 

Ihn ansonsten aber in Ruhe ließen 
und sein Herz nicht berührten. Er wusste, dass es ein einsames und beschissenes 
Leben war. Aber mehr war er nicht in der Lage zu fühlen. Nicht mehr, seit Amaru 
sein Herz gebrochen hatte. Irgendwann bemerkte er, dass ihn ein außergewöhnlich 
schönes Mädchen anstarrte. 

Auffordernd und lasziv winkte sie 
ihm zu. Sie war geradezu überirdisch schön. Jedoch ohne die warme und liebevolle 
Aura von Nahla. Verflucht, merde. Nein, er wollte jetzt nicht an sie denken, 
denn das machte ihm Angst zuzugeben, dass er Gefühle für sie empfand und das 
wollte er auf keinen Fall. Er wandte den Blick wieder zu dem blassen Mädchen und 
spürte, dass sie versuchte, seine Gedanken zu manipulieren, aber da war es schon 
zu spät.

Wie in Trance folgte er ihr, als 
sie langsam durch die Tanzenden hindurch, Richtung Urwald ging. Als er sie nach 
einiger Zeit eingeholt hatte, ergriff er ihre Hand und erschrak über die Kälte 
ihrer Haut. Sie drehte sich um und er blickte in kalte, silbrig glänzende Augen, 
in denen keinerlei Leben war. 

Trotzdem konnte er sich dem Bann 
ihrer Ausstrahlung nicht entziehen. Unfähig, sich aus ihrer Umarmung zu lösen, 
sah er wie ihr bleiches Gesicht dem seinen immer näher kam. Eine eisige Kälte 
erfasste seinen Körper, aber er war wie gelähmt und konnte sich nicht gegen sie 
wehren. 

Als ihr eisiger Mund nur noch 
Zentimeter von seinem entfernt war, spürte er wie eine Hand ihn energisch von 
dem Mädchen wegriss. Erleichtert drehte er sich um und starrte in die sehr 
wütenden Augen von Nahla. 

»Um Himmels willen, komm mit«, 
zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen und begann mit schnellen Schritten von 
der Lichtung zu laufen. Am Strand, abseits von den Tanzenden blieb sie stehen 
und funkelte ihn mit glutvollen Augen an. 

»Du verdammter elender Idiot! 
Bist du wirklich so schwanzgesteuert, dass du es nicht erkannt hast?«, fragte 
sie ihn ungläubig. 

»Sie, die blasse Frau… Sie ist 
die Vila gewesen und gekommen, um dich zu töten.« Mit schmerzverzerrtem Blick 
sah ihn an. 

»Herrgott nochmal, Sébastien. Du 
solltest lieber dein Herz öffnen und deine Hose für eine Weile geschlossen 
halten.« Wutentbrannt stampfte sie mit dem Fuß auf.

Entgeistert sah Sébastien sie an. 
Er kämpfte zwischen dem Drang, sie in seine Arme zu reißen, und dem Wusch, so 
viel Abstand wie möglich zu ihrer verführerischen Ausstrahlung zu bringen. Dann 
gab er stöhnend auf.

Mit einem Schritt überwand er die 
Distanz zwischen ihnen und zog sie an seinen stahlharten Körper. Er küsst sie 
hart und besitzergreifend. Wütend über seine Emotionen, sie besitzen zu wollen. 
Doch als er ihren Körper an seinem geschwollenen Unterleib und ihre sanfte 
Hingabe spürte, wurde sein Kuss liebevoller. 

Für eine winzige Minute wurde 
Nahla weicher. Er umgarnte ihre Lippen, spielte mit ihrer Zunge und zog sie in 
seinen Mund. Als sie aufstöhnte, spürte er, dass ihr sein männlicher Geschmack 
nach Moschus und seine Lust offenbar gefiel. 

Doch in der nächsten Sekunde ließ 
Sébastien sie erschrocken los, als er die scharfe Schneide ihres Muschelringes 
an seiner Kehle fühlte. Und dann durchbrach das klatschende Geräusch ihrer 
Backpfeife die Stille. Sébastien hielt ihre Hand fest und starrte sie 
entgeistert an. Seine Augen verwandelten sich zu gelben Schlitzen, die auf Nahla 
jedoch keinen Eindruck zu machen schienen. 

»Lass mich sofort los«, zischte 
sie wütend. »Meinst du etwa, ich gebe dir das, was du bei der Nixe verpasst 
hast? Sehe ich etwa so aus wie eine Nutte?« Ihre Stimme überschlug sich fast. 


»Miou …« Sébastien versuchte sie 
zu beruhigen. 

»Nein, ich will weder mit dir 
reden noch von dir begrabscht werden und nenn mich niemals wieder Miou.« 

»Okay«, knurrte er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen. Im Moment hatte sie auch keinerlei Ähnlichkeit mit 
einem kleinen verschmusten Kätzchen. Eher mit einer wildgewordenen Raubkatze. 


Energisch wand sie sich aus 
seiner Umarmung und sah ihn schmerzverzerrt an. 

»Fass mich niemals wieder mit 
deinen geilen Fingern an, hast du das verstanden?«

Mit gesenkten Armen stand er in 
der Weite des Strandes und sah zu, wie sie sich immer mehr von ihm 
entfernte.




 

[bookmark: Seelenfeuer][image: ]

 

Seelenfeuer

 

Am nächsten Morgen, nach 
einer weiteren, schlaflosen Nacht, beschloss Sébastien sich bei ihr zu 
entschuldigen. Milton, Ben und die anderen hatten vor, die Spuren der anderen 
beiden Familien zu verfolgen. 

Calda hatte sich glücklicherweise 
entschieden, sich an Jais Fersen zu heften. Bevor er es sich anders überlegte, 
schnappte er sich den Wagenschlüssel, setzte sich in den Jeep und machte sich 
auf den Weg durch die die Mangrovensümpfe. 

Im Sumpfgebiet angekommen, lenkte 
er den Jeep vorsichtig durch den Wasserlauf. Dunkle, fast schwarze 
Gewitterwolken hingen wie Bleigewichte zwischen den Palmenwedeln. Dann ertönte 
das erste Donnergrollen, was von einer kleinen Gruppe Affen kreischend 
kommentiert wurde. Aufgeregt hangelte sie sich an den Lianen hin und her und 
stießen schrille Warnlaute aus. Doch Sébastien hatte heute keinen Sinn für 
irgendwelche Naturschauspiele. 

Seine Gedanken und sein ganzer 
Körper erlebten eine emotionale Achterbahn der Gefühle. Er hasste sich selber, 
dass er sich nicht unter Kontrolle hatte. Merde … Wütend schlug er auf das 
Lenkrad ein. Er konnte sich diese Anziehungskraft zwischen ihnen beiden einfach 
nicht erklären. 

Was für unglaubliche Gefühle ihre 
Berührungen jedes Mal in ihm auslösten. Warum war das so? Er wollte das nicht. 
Jeden Tag kämpfte er von Neuem dagegen an. Niemals wieder sollte ihn ein 
weibliches Wesen so sehr verletzen wie Amaru. Das hatte er vor langer Zeit 
geschworen und er war nicht bereit, den Eid zu brechen, den er sich selbst 
auferlegt hatte. Aber, verdammt nochmal, diese Hexe ging ihm einfach nicht mehr 
aus dem Sinn. 

Mitten in seine trübsinnigen 
Überlegungen hinein gewahrte er mit einmal etwas im Wasser, direkt vor seiner 
Kühlerhaube. Fuck. Erst im letzten Moment sah er den Affen, der seelenruhig 
mitten im Wasserlauf saß. Sébastiens Augen sondierten in Sekundenschnelle die 
Umgebung. Den Affen umfahren war nicht möglich. Rechts und links versperrten 
große Felsen im Wasser ein Ausweichmanöver. 

Also blieb ihm nichts anderes 
übrig als eine Vollbremsung zu machen. Schlitternd kam der Jeep im knöcheltiefen 
Wasser zum stehen. Fluchend drückte Sébastien auf die Hupe. Keine Reaktion. Gab 
es taube Affen? Ok, dann nicht. Frustriert gab er es auf. Übermüdet schloss er 
die Augen und legte seinen Kopf aufs Lenkrad. Das schien heute sein Glückstag zu 
sein. Flatsch …

Aufgeschreckt zuckte er zusammen. 
Kampfbereit schnellte sein Kopf hoch und sah blickte in die schwarzen 
Kulleraugen eines triefenden, pitschnassen Macacaäffchens, das sich neben ihn 
auf den Beifahrersitz geschwungen hatte. 

»Ich glaub, ich werde verrückt«, 
murmelte Sébastien mit gerunzelter Stirn. Den Affen schien das nicht im 
Mindesten zu stören. Fasziniert starrte es den blinkenden Buddha an, der an 
einer silbernen Kette am Wagenspiegel baumelte. Neugierig reckte das Äffchen 
sich hoch und beschloss, das Glitzern näher zu erkunden. Dabei stützte es sich 
mit einem Beinchen auf dem Armaturenbrett ab und stieg mit dem anderen auf 
Sébastiens Kopf. 

»Verdammt… he, bist du 
wahnsinnig?«, rief Sébastien fluchend. Ungerührt griff das Tier nach dem 
funkelnden Objekt seiner Begierde und grunzte zufrieden auf, als die Kette 
endlich riss und der silberne Buddhaanhänger in seine schwarze Lederhand rollte. 


Befriedigt nahm es seinen Fuß aus 
Sébastiens zerrauften Haaren und setzte sich mit einem platschenden Geräusch auf 
den mittlerweile triefenden Beifahrersitz. Sébastien beugte sich zu ihm vor. 
Dann sah er in dem graubraunen Fell eine Kordel mit einem winzigen Kristallstein 
schimmern. Das war doch… »Du bist doch Coco, Nahlas Macaca, oder?« Das 
aufgeregte Hopsen sah fast wie ein Ja aus. 

Aha, anscheinend war der Affe nur 
gegen Hupsignale taub. Denn als es seinen Namen hörte, rückte das Äffchen näher 
an ihn heran und machte heftige Nickbewegungen. Dann schürzte er seine Lippen 
nahe an Sébastiens Mund und stieß freudige Laute aus. 

»Oh, mon dieu.« Überrascht vor so 
viel Zudringlichkeit wich Sébastien zurück. Den Affen schien das nicht zu 
stören. »Uh-uh-uh.« 

»Ja, du kannst mich auch mal. Was 
denkst du, was das hier ist? Ein Taxi für Dschungel-Passagiere?« 

»Uh-uh-uh …« 

Genervt strich er sich über seine 
Bartstoppeln. »Hau ab!« Doch das Äffchen fletschte nur gutmütig die Lippen, gab 
gurrende Laute von sich und machte ansonsten keinerlei Anstalten, aus den Wagen 
zu steigen. 

»Scheiße. Was soll das hier 
werden, soll ich dich etwa mitnehmen?«, fluchte Sébastien entnervt. »Uh-uh-uh«. 


»Ja, ja. Schon gut, wenn du mir 
noch einmal so antwortest, dann werde ich dir den Hals umdrehen, hast du mich 
verstanden?« 

Große schwarze Kulleraugen sahen 
ihn gutmütig an. »Uh-uh …« »Ja, du mich auch.« Trotz seiner schlechten Laune 
musste Sébastien auflachen. »Okay, dann kommst du eben mit.«

 

****

 

Kurz vor dem Höhleneingang 
stoppte er den Wagen und sprang heraus. »Uh-uh« Genervt drehte er sich um. 
»Was?« 

Coco hielt die Wagenschlüssel in 
ihrer Hand und spitzte die Lippen. Dann bedachte sie ihn mit einem gewinnenden 
Augenaufschlag und kletterte in Windeseile auf seinen Arm. Verblüfft starrte er 
an sich hinunter. 

»Du meinst, ich soll dich jetzt 
auch noch tragen?« 

»Uh-uh-uh.« 

Na toll. Jetzt rede ich schon mit 
einem Affen. Ich habs wirklich schon weit gebracht. Aufseufzend nahm er ihr die 
Schlüssel ab, stopfte sie in seine Jeanstasche und begann, den Steilhang 
hochzugehen. Zufrieden kauerte Coco sich an seiner Brust zusammen und grunzte 
zufrieden. 

Im Tempel angekommen, machte er 
sich auf die Suche nach Nahla, konnte sie aber nirgends entdecken. Dafür 
begegneten ihm in jedem Winkel des Gartens junge Mönche in ihren safrangelben 
Kutten. 

Vage kamen ihm Malees Worte in 
den Sinn. Nach dem Fest ziehen sie sich zur dreimonatigen Fastenzeit und zum 
Meditieren zurück in die Klöster. Sébastien hielt einige von ihnen an. 

Da er wusste, dass sie ihn wohl 
nicht verstehen konnten, fragte er nur: »Nahla?« 

Ihr stummes Kopfschütteln wurde 
von Cocos leisen schmatzenden Geräuschen begleitet, die emsig versuchte, seinen 
obersten Hemdknopf abzubeißen. Frustriert sah er sich um. Anscheinend war sie 
nicht im Tempel. Niemand hatte sie gesehen oder wusste, wo sie war. 

Sie war wie vom Erdboden 
verschluckt. Als letzten Punkt ging er zu den Therapieräumen in dem Nebentrakt. 
Auch dort war weit und breit keine Spur von ihr. Unerwartet tippte ihn jemand 
von hinten auf die Schulter. Überrascht drehte er sich um. Die junge 
Rezeptionistin stand vor ihm. 

»Die Mönche werden ihnen nicht 
antworten, Sébastien. Mit der Fastenzeit beginnt auch ihr dreimonatiges 
Schweigegelübde.« Aha. Das erklärte vieles. 

»Daran solltest du dir vielleicht 
mal ein Beispiel nehmen, Schätzchen«, sagte er an Coco gewandt. Ein treuherziger 
Augenaufschlag quittierte seine Worte, während ihre kleinen, schwarzen Händchen 
weiter an seinem Hemd nestelten. Mit einer letzten geschickten Bewegung drehte 
sie den halb losen Knopf herum, erfasste dabei auch eine Handvoll von Sébastiens 
Brusthaaren und ruckte ein letztes Mal daran. »Aaaa …« Unterdrückt schrie er auf 
und Coco präsentierte ihm zeitgleich mit einer triumphierenden Geste den 
abgerissenen Knopf. 

»Okay, du kleines Monster. Für 
heute haben wir genug geschmust.« 

Er befreite sich aus ihrem 
Klammergriff und drückte Coco der verdutzten Thailänderin in die Arme. Da er 
hier sowieso nichts mehr ausrichten konnte, beschloss er zur Polizeistation zu 
fahren, um sich nach dem dortigen Stand der Dinge zu erkundigen. Kurz bevor er 
die Stufen herunterlief, drehte er sich nochmal um.

»Können Sie Nahla bitte 
ausrichten, dass ich hier war?« 

Ihr blasses Lächeln konnte er 
weder als Ja noch als Nein deuten.

 

****

 

Im Untersuchungsraum der 
Provinzpolizei saßen der Vater von Sarita und zwei Brüder von dem Chinamädchen. 
Damrong, der Inselchief, hielt einen von ihnen hartnäckig für den Täter. Aber je 
mehr Sébastien bei dem Verhör, von dem er nach wie vor nicht die Bohne verstand, 
zusah, umso mehr Zweifel erwachten in ihm. 

Die Ausdrucksweise und einige 
Gesten der Beschuldigten waren nicht bei allen Anklagepunkten verräterisch. 
Einige ihrer Aussagen entsprachen demnach der Wahrheit. Dafür hatte er schon 
immer ein gutes Gespür gehabt. Aber selten war ihm eine so undurchsichtige 
Geschichte untergekommen. Mit gemischten Gefühlen begab er zurück ins Resort. 


Seine Laune war mittlerweile auf 
dem Tiefpunkt angelangt. Weder hatte er es geschafft, sich bei Nahla für sein 
Verhalten zu entschuldigen, noch waren neue Erkenntnisse in den verworrenen 
Mordfällen aufgetaucht. Missmutig ließ er sich aufs Bett fallen und griff nach 
dem Zigarettenpäckchen auf dem Nachttisch. 

Dabei fiel sein Blick auf das 
alte Buch, das Nahla ihm am ersten Tag ihrer Begegnung in die Hand gedrückt 
hatte. Zögernd griff er danach und schlug geistesabwesend die erste Seite auf: 
“Die Legende und Prophezeiung der Vila.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf und 
dachte nach. Das klang eher nach einem Märchen, aber vielleicht könnte es doch 
nicht schaden, mal einen Blick hineinzuwerfen. Von einer inneren Unruhe 
ergriffen stand er auf. 

Barfuß ging er zum Kühlschrank 
und goss sich ein Glas Eistee ein. Anschließend schnappte er sich sein 
Badelaken. An seinem Privatpool legte er sich in die Hängematte und schlug das 
Buch erneut auf und begann zu lesen. 

Die Einträge waren in einzelne 
Kapitel unterteilt, die nach den Handschriften zu urteilen, von vielen 
unterschiedlichen Mönchen gemacht wurden. Und doch hatten alle Einträge immer 
wieder den gleichen Konsens. 

Irgendwann blickte er 
nachdenklich auf. Irgendetwas stimmte bei der ganzen Geschichte nicht. Aber war 
es möglich, dass sich so viele Mönche aus völlig unterschiedlichen Epochen irren 
konnten? Frustriert glitt sein Blick zum Himmel, an dem sich jetzt dunkle 
Wolkenberge auftürmten. Malee hatte sie schon gewarnt. Heute Nacht würde der 
Monsunregen einsetzen. 

Gereizt sprang er aus der 
Hängematte und begann unruhig auf- und abzulaufen. Irgendwie musste er seine 
Gedanken auf den entscheidenden Punkt bringen. Vielleicht würde ein Sparziergang 
am Strand ihm helfen, den Durchblick zu finden. Denn wenn die Wassergeister 
wirklich existierten, wovon er mittlerweile halbwegs überzeugt war, dann waren 
alle bisherigen Vorkommnisse absolut nicht logisch. 

Dass die Vila die Babys 
entführte, konnte er aufgrund der Legende und den Aufzeichnungen der Mönche 
nachvollziehen. Aber warum tötete sie erst seit Kurzem die Väter? Und der 18- 
jährige, fast ertrunkene Thaijunge am Strand war für ihr Beuteschema viel zu 
jung. Er passte überhaupt nicht in das Täterprofil. Tief in Gedanken versunken 
lief Sébastien immer weiter. 

Der jetzt aufkommende, heftige 
Wind spielte mit seinen halblangen, braunen Haaren und jetzt spürte er die 
ersten, harten Regentropfen, die sein Gesicht benetzten. Er sah zum Himmel 
hinauf, der sich mittlerweile rabenschwarz verfärbt hatte. Die Umgebung des 
Strandes wurde nur leicht von den einzelnen Lichtern der nahegelegenen Stadt 
beleuchtet. In seinen Überlegungen hatte er sich weit vom Resort entfernt und 
stand jetzt auf der Einwohnerseite. 

Ein dumpfes Donnergrollen 
erklang. Kurz darauf durchzuckte ein heller Blitz den dunklen Nachthimmel. 
Stirnrunzelnd versuchte Sébastien einzuschätzen, wie weit das Gewitter noch 
entfernt war. Im Stillen zählte er die Sekunden und beobachtete dabei das 
elektrostatische Wetterleuchten über dem Meer. In diesem Augenblick fiel sein 
Blick auf sie und er zog scharf den Atem ein. 

Nahla stand mit ihrem 
aufgerollten Sarong bis zu den Knien im Wasser. Sie hatte die Hände umgekehrt 
nach oben ausgestreckt und blickte mit ihren Augen sinnend, fast wie in Trance, 
auf die aufschäumenden Wellen am Horizont. Regungslos verharrte Sébastien auf 
der Stelle, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören. 

Das, was er in Nahlas Gegenwart 
fühlte, hatte er noch nicht einmal bei seiner Frau Amaru empfunden, von der er 
damals dachte, dass sie seine unsterbliche Liebe sei. Und für die wenigen 
willigen Frauen und Prostituierten, die sein Bett geteilt hatten, schon gar 
nicht. Was, verdammt nochmal, war an Nahla so anders, dass sie ihn so vollkommen 
aus der Bahn warf? 

Ein leises, kaum wahrnehmbares 
Geräusch ließ ihn herumfahren. Wie aus heiteren Himmel bemerkte er einen 
Schatten, der sich rasend schnell am Strand bewegte und unvermittelt mit 
erhobener Hand ins Wasser glitt – genau auf Nahla zu. Sébastien stockte der 
Atem. Ohne zu denken, riss er sich sein T-Shirt vom Leib und rannte auch los. 


»Verdammt, Nahla, pass auf, tauch 
unter Wasser«, schrie er ihr zu. Doch das Tosen der aufschäumenden Wellen 
verschluckte seine Worte. Auch war sie so in ihre Trance versunken, dass sie 
nichts um sich herum wahrnahm. »Merde. Weib, kannst Du nicht ein einziges Mal 
auf mich hören«, fluchte er lautstark. Doch dann schob er seine Panik zur Seite, 
konzentrierte sich und durchbrach in Sekundenschnelle die Dimension. 

Seine spitzen Fangzähne kamen zum 
Vorschein und er flog genau in dem Augenblick auf die Gestalt zu, als diese 
unmittelbar hinter Nahla im Wasser zum Stehen kam. In der erhobenen Hand sah er 
im fahlen Mondlicht einen Kris, den gebogenen asiatischen Dolch, aufblitzen. 


Mit einem wütenden Fauchen sprang 
er aus dem Stand hoch und sein tiefschwarzer Pumakörper krallte sich in die 
Schultern der Gestalt. Ein verzerrter Aufschrei nahe seinem Ohr zerriss ihm fast 
das Trommelfell. 

Im Rücken des Angreifers 
verkrallt, konnte er dessen Gesicht nicht erkennen, das von einer Kapuze 
verborgen wurde. Doch wer auch immer es war, der Nahla bedrohte, er würde es 
nicht noch einmal machen können, das schwor Sébastien. Gerade als er zum 
tödlichen Biss ausholen wollte, erwachte Nahla aus ihrer Starre, drehte sich 
langsam um und schrie dann entgeistert auf. 

Instinktiv drehte er sich zu ihr 
um, um sie zu beruhigen. Diesen einen Moment war er abgelenkt und das nutzte das 
Wesen aus. Sébastien spürte einen stechenden Schmerz, als der Dolch seine Rippen 
durchstieß, und er stockte inmitten seiner Bewegung. »Sébastien!« Mit bleichem 
Gesicht schrie Nahla seinen Namen durch die Nacht und watete erschrocken auf ihn 
zu. 

»Verdammt Scheiße«, schrie er 
heiser auf. Er merkte, wie seine Kräfte schwanden, notgedrungen ließ er die 
Kapuzengestalt los. Zeitgleich durchbrach er erneut seine Dimension und 
verwandelte sich in seinen menschlichen Körper, um nicht unterzugehen. 

Denn die aufgepeitschten Wellen 
schlugen mittlerweile bis zu einem Meter hoch. Das Meer um ihn herum färbte sich 
langsam rot von seinem Blut. Krampfhaft hielt er sich die Einstichwunde mit 
einer Hand zu und drehte sich wieder um. Doch der Angreifer war verschwunden. 
Als ob er sich in Luft aufgelöst hätte. 

Mit schnellen Schritten lief 
Nahla durch das aufspritzende Wasser auf ihn zu und ihre Augen waren angstvoll 
auf die Einstichstelle gerichtet. Der Dolch schien nur knapp seine rechte Niere 
verfehlt zu haben. 

»Sébastien … oh mein Gott, du 
blutest …« 

Er grinste schief und versuchte 
keuchend die Schmerzen, die seinen Körper durchschnitten, vor ihr zu verbergen. 


»Mach dir keine Sorgen, Miou«, 
schrie er ihr über die Entfernung heiser zu. Doch im selben Moment bereute er 
seine voreiligen Worte, als er die Zweimeter hohe tosende Welle auf sie zurollen 
sah. 

Oh Fuck … Das Entsetzen stand ihm 
ins Gesicht geschrieben. Mit letzter Kraft bündelte er seine Energie und sprang 
auf Nahla zu. Blitzschnell fasste er ihre Hand und zog sie zu sich. Dann hob er 
sie kraftvoll in seine Arme und flog zum Strand, wo er ihren zitternden Körper 
sanft im feinkörnigen Sand ablegte. Keuchend beugte er sich über sie. 

»Nahla, du hast eben meinen Namen 
gerufen, als ich noch in mein Totem verwandelt war. Woher wusstest du, dass ich 
es bin?« fragte er mit ungläubiger Mine. 

»Ich habe es in mir gespürt und 
dich außerdem an deinem Geruch erkannt.« Sanft strich sie ihm das 
blutverkrustete Haar aus seinem Gesicht.

»So, und nach was rieche ich?« 


»Einfach, pur und sehr sinnlich. 
Nach holzigen Moschus, ein sehr berauschender Geruch.« 

Sébastien starrte sie bei ihren 
Worten wie verzaubert an. Sein Blick streifte ihren Körper im warmen Sand. Ihr 
Sarong klebte an ihrem Körper und verbarg keinen Zentimeter von ihren 
verführerischen Rundungen. Zärtlich strich er ihr die nassen, dunklen 
Haarsträhnen aus dem Gesicht. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, wie der Schmerz 
dumpfer und weniger wurde. Seine Wunde begann schon zu heilen. 

Nach 36 Stunden würde nichts mehr 
davon zu sehen sein. Langsam beugte er seinen Kopf, neigte sich immer näher zu 
ihr herunter. Sinnlich streiften seine Lippen über ihren Mund und tiefes 
Begehren brannte in ihm. Durch seine Verletzung geschwächt wurde er weich und 
gab seiner Sehnsucht nach. 

Mein Gott, er brauchte sie jetzt 
so sehr, wollte sie fühlen. Seine Zunge suchte ihren Mund. Schmeichelnd teilte 
er ihre weichen Lippen und bat um Einlass. Als sie seinen Kuss heiß erwiderte, 
schlang er seinen Arm unter ihren im Sand liegenden Körper und zog sie enger an 
seinen erregten Unterleib. 

»Verdammt, Miou, was machst du 
mit mir«, flüsterte er erstickt an ihren Hals. Verzweifelt kämpfte er um seine 
Selbstbeherrschung. Doch ihre weiche Haut unter sich, brachte ihn um den 
Verstand und er begann seine Männlichkeit sinnlich an sie zu reiben. 

Ein heiseres Stöhnen kam aus 
seiner Kehle, als er bemerkte, dass Nahlas verführerischer Körper sich ihm 
wohlig entgegenstreckte. Das Blut begann in seinen Adern zu rauschen. Er wollte 
sie so sehr, jetzt, in diesem Moment. 

»Bist du Wirklichkeit oder nur 
ein unerreichbarer Traum«, murmelte er erstickt in ihr Ohr. 

Nahla merkte, wie ihr Körper zum 
Leben erwachte. Ihre Sinne erzitterten unter seinen leidenschaftlichen 
Berührungen. Ihre Seele verlor sich in ihm. Ihr Herz hatte seine Entscheidung 
gefasst, ohne ihren Geist zu fragen. Es war einfach passiert und sie war 
gefangen in Sébastiens Dimensionen. 

Eine tiefe quälende Sehnsucht 
floss wie ein heißer Strom durch ihre Adern. Sie wölbte ihm ihren erhitzen 
Körper entgegen. »Find es heraus, Sébastien«, flüsterte sie heiser. »Liebe mich 
…«

Trotz des orkanartigen Sturms, 
der noch immer tobte, hatte Sébastien ihre leise geflüsterten Worte an seinem 
Ohr gehört. Abrupt löste er sich aus ihrer Umarmung und setzte sich schweratmend 
auf. Nahla fühlte sich nackt und hilflos. Schockiert richtete sie sich auf und 
sah ihn aus großen Augen an. 

»Was hast du«, stieß sie zitternd 
hervor und sah ihn verständnislos an. Sébastien stöhnte unterdrückt auf, bemühte 
sich seine aufgestauten Emotionen unter Kontrolle zu kriegen. Denn ihre 
liebevollen Worte hatten ihn schlagartig in die Gegenwart zurückkatapultiert und 
ihn wieder an das erinnert, was er war – ein Versager und Tabu. 

»Nahla«, flüsterte er 
unterdrückt, »ich will deine Liebe nicht. Ich kann keine Kinder zeugen. Verdammt 
noch mal, ich bin unfruchtbar und darum ein verbotener Mann.« 

Mit einem unterdrückten 
Aufstöhnen senkte er seinen Kopf zwischen seine Knie. Nahla sah seinen wütenden 
Blick. Schweigend erhob sie sich aus dem Sand, beugte sich zu ihm und presste 
ihren zitternden Körper gegen den seinen. Mit einer unendlich sanften Geste 
streichelte sie über seinen gekrümmten Rücken.

»Sanam - mein Liebling. Ich liebe 
es, Verbote zu entdecken und ich brauche keine Kinder, um mein Leben vollkommen 
zu machen. Ich liebe dich, Sébastien.«

Wie von einer Tarantel gestochen 
schreckte er hoch und schüttelte dabei wütend ihren Arm ab. 

»Sag das nicht. Hör auf, Nahla! 
Ich will deine Liebe nicht. Ich habe einmal in meinem Leben mein Herz verschenkt 
und will niemals wieder diesen Schmerz fühlen, wenn es vorbei ist … wenn es mir 
rausgerissen und auf dem Boden zertrampelt wird. Es gibt keine sogenannte wahre 
Liebe und wenn, dann ist sie ist nicht für mich bestimmt.«

Von seinem plötzlichen Ausbruch 
erschüttert, wandte Nahla sich erschrocken ab und versuchte ihre Tränen zu 
unterdrücken. Mein Gott, er war noch sturer als der Monsunregen. Durch nichts zu 
erschüttern. Nach einiger Zeit drehte sie sich gequält zu ihm um und streckte 
ihm ihr regennasses Gesicht entgegen.

»Doch, Sébastien, es gibt die 
wahre und einzige Liebe. Du musst sie nur in dein Herz lassen - es zulassen. 
Lerne wieder, das Leben zu spüren. Lass es zu und öffne dein Herz.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte 
er erstickt.

»Das ist keine Antwort.« 

»Doch. Und es ist sie einzige, 
die ich dir geben kann. Ich kann dir nur meinen Körper anbieten und dir 
sinnliche Freuden schenken. Aber ich kann dir keine Liebe vortäuschen. Außerdem 
reise ich bald wieder ab und du hast dein Leben hier auf der Insel.«

Sébastien hasste sich dafür, ihr 
wehzutun, aber seine Angst vor einer erneuten Enttäuschung saß einfach zu tief. 
Schmerzgepeinigt berührte er seine Narbe und blickte stumm auf das aufschäumende 
Meer. 

»Du bist ein verdammter Idiot, 
der Angst vor dem wirklichen Leben hat«, schrie sie ihm zu. »Ich würde Koh Lanta 
jederzeit verlassen, um woanders zu leben. Denn mein Herz ist da zuhause, wo die 
Liebe ist - und nicht wo die schönsten Palmen wachsen.« 

Zutiefst enttäuscht stand sie auf 
und lief durch den sintflutartigen Regen. Sie musste ihren Körper hart gegen den 
Wind stemmen, um gegen den entgegenkommenden Sturm vorwärts zu kommen. 

Sebastien blickte ihr einsam 
hinterher. Es war das erste Mal, dass er sie fluchen gehört hatte.
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Die Erkenntnis

 

Am nächsten Morgen kam 
Sébastien zum ersten Mal unrasiert zum gemeinsamen Frühstück. Calda warf ihm 
einen verwunderten Blick zu, aber ein Wink von Milton sagte ihr, keinen 
Kommentar abzugeben. Als die Rezeptionistin anklopfte und ein Telefonat aus 
Bangkok anmeldete, stand er wie unter Strom auf und stürzte zur Rezeption.

Endlich war es Michael durch eine 
größere Geldsumme gelungen, den zuständigen Beamten zu bestechen und so an die 
Geburtsakten und Sterbefälle der letzen 400 Jahre seit Bestehen der 
Aufzeichnungen auf Koh Lanta zu kommen. 

»Es wird einige Tage Zeit 
brauchen, um sich durch die dicken Aktenberge zu wühlen«, teilte Michael ihm 
mit. Aber er war guter Hoffnung. 

Als Sébastien vom dem Telefonat 
zurückkam und die Ergebnisse von Michaels Recherchen berichtete, nickte Milton 
ihm dankend zu. Plötzlich schlich sich ein Gedanke durch Sébastiens Inneres und 
eine Vision erwachte. Unbewusst hatte er es schon lange gespürt, dass es mehr 
als nur ein Täter war und Michael Informationen hatten ihn soeben in seiner 
Intuition noch bestätigt. 

Hastig begab er sich nochmals an 
die Rezeption des Resorts und klopfte stürmisch an Malees Bürotür.

»Ich möchte«, sagte er, als er 
den Raum betrat, »dass Sie alle verfügbaren Personen, zu denen Sie vollstes 
Vertrauen haben, losschicken. Sie sollen herausfinden, wo sich alle 
Inseleinwohner an einem Mittwoch, den elften Tag eines jeden Monats und an einem 
Freitag, dem sechsten Tag im Monat, aufgehalten haben. Nur die letzen letzten 24 
Monate, seitdem die Morde mit den Männern anfingen, sind für uns relevant. 
Vielleicht erinnert sich irgendjemand an einen Mord in seinem näheren Umfeld. 
Oder im Zusammenhang mit einer Kindstötung. Auch wenn es niemals offiziell 
gemeldet wurde. Die Nachbarn wissen vielleicht irgendwas und haben entweder aus 
Angst oder aus Mitleid gegenüber den Müttern geschwiegen.« 

Müde fuhr er sich übers Gesicht 
und fügte aus einem Instinkt heraus hinzu: »Malee, ich weiß, dass ich jetzt viel 
von Ihnen verlange. Aber ich möchte außerdem, dass Sie die Anwesenheitslisten 
aller hier im Resort arbeitenden Angestellten durchgehen und uns sagen, wer an 
den bestimmten Tagen nicht zur Arbeit erschienen ist.«
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Dimension der Emotionen

 

Sie waren alle im Büro der 
Hoteldirektorin versammelt. »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte 
Milton angespannt. Malee schüttelte den Kopf und blickte von dem großen Buch 
auf. 

»Wissen Sie, wir sind ein 
saisonales Hotel. Wir haben ständig wechselndes Personal und auch viele 
Praktikanten, die von den umliegenden Inseln kommen. Diese sind teilweise nur 
für wenige Wochen bei uns im Hotel, um Erfahrungen zu sammeln. Es gibt also 
nicht so etwas wie ein Stammpersonal. Dann wäre es um ein Vielfaches leichter 
herauszufinden, wer an diesen bestimmten Tagen anwesend war und wer nicht. Und 
außer dem Hotelpersonal kommen noch die Angestellten der verschiedenen Shops 
dazu. Sie zahlen Miete hier und sind selbstständig. Das sind dann nochmal sieben 
Bücher, in denen sie ihre eigenen Anwesenheitslisten separat vermerkt haben.« 
Seufzend setzte sie wieder ihre Brille auf und studierte weiter die Liste der 
Mitarbeiter.

Jai setzte sich zu ihr auf die 
Tischkante und schob nachdenklich seine Lippe hoch. 

»Und außerdem wissen wir nicht 
mit Bestimmtheit, dass es ein Hotelangestellter ist. Ich tippe ja immer noch auf 
die Legende.« 

Milton zuckte die Schultern und 
goss sich einen Kaffee ein. Sébastien sah grübelnd aus dem Fenster und fragte 
sich frustriert, warum ihn ausgerechnet jetzt seine Gabe im Stich ließ. 
Normalerweise war er mit seinen telepathischen Fähigkeiten immer in der Lage, 
alle Visionen zu erfassen und dann den Sinn darin zu verstehen. Doch seitdem er 
auf dieser Insel war, waren seine Visionen aus irgendeinem Grund nur abgehackt 
und verschwommen zugänglich. 

Mal sah er eine Vergewaltigung, 
dann wieder drangen Bruchstücke in sein Bewusstsein, die er nicht einordnen 
konnte. Und immer wieder sah er vor seinen inneren Augen einen blauen 
Motorradhelm.

Die angespannte Stille wurde 
durch das schrille Klingeln des Telefons unterbrochen und alle fuhren 
erschrocken zusammen. Malee nahm ab. Nach einem kurzen Nicken reichte sie den 
Hörer an Milton weiter. »Für Sie.« 

Fragend zog dieser die 
Augenbrauen hoch und griff nach dem Telefon. Aufmerksam hörte er zu und machte 
sich einige Notizen. 

»Bei dem Datum, sind Sie sich da 
auch ganz sicher?« Nach einigen weiteren Minuten des Zuhörens wusste er 
anscheinend genug. »Gut, wir werden der Sache nachgehen. Vielen Dank für den 
Anruf.« Dann legte er auf und sah nachdenklich hoch. »Das war Nahla«, berichtete 
er und Sébastien drehte sich ruckartig zu ihm um. 

»Was … warum zum Teufel wollte 
sie nicht mit mir sprechen?« Etwas hilflos zuckte Milton mit den Achseln. 

»Das, denke ich, solltest du sie 
lieber selber fragen. Sie hat mir nur berichtet, dass sie heute Nacht eine 
Vision hatte. Darin hat sie einen Mann gesehen, der ein Neugeborenes an die Wand 
schlug und eine schreiende Frau. Danach erschien ihr in diesem Traum zum ersten 
Mal ganz deutlich ein Datum. Es war der 30.10.2010. Als Nahla danach schreiend 
aus dieser Vision aufwachte, war sie schweißgebadet. Was ihr aber am meisten 
Angst machte, sagte sie, war, dass ihr ganzes Schlafzimmer penetrant nach 
Meeresalgen gerochen habe. Auch sei Coco ganz aufgeregt gewesen und wollte 
überhaupt nicht mehr von ihrem Arm herunter. Daraufhin ist sie mit dem Äffchen 
quer durch das Haus spaziert, um es ein wenig zu beruhigen. Als sie bei ihrer 
Wanderung in das Wohnzimmer kam, spürte sie auf einmal eine Veränderung darin. 
Es war nicht viel, aber sie sah, dass etwas verschoben und berührt war. 
Irgendjemand war in diesem Raum gewesen. Und auch das Wohnzimmer riecht nach den 
Meeresalgen.« 

»Auf dieser ganzen Insel riecht 
es nach Algen und Meer,« bemerkte Calda spitz. »Das bedeutet rein gar nichts und 
hilft uns auch nicht weiter.« 

Sie saß in einem Sessel, im 
hinteren Ende des Büros. Weit entfernt von Sébastien. Immer noch sauer wegen 
ihres gestrigen Zusammenstoßes. Sie versuchte ihre Enttäuschung jedoch geschickt 
zu verbergen. Scheinbar selbstbewusst spielte sie mit ihren blonden Locken. Im 
dem Schweigen, das daraufhin folgte, hörte sie einen erstickten Laut, der aus 
Sébastiens Kehle kam. 

Calda sah hoch und schielte 
vorsichtig zu ihm hinüber. Bei seinem verzweifelten Gesicht durchfuhr sie ein 
Stich. Noch niemals zuvor hatte sie ihn so gesehen. Plötzlich erkannte sie, dass 
sie verloren hatte.

Gequält legte Sébastien seine 
Stirn an die Fensterscheibe. Er hatte es vermasselt. Nahla wollte also nichts 
mehr mit ihm zu tun haben. Verzweifelt verschränkte er die Hände über seinen 
Kopf. Eigentlich sollte er froh sein, dass es vorbei war. Warum störte ihn also 
die Tatsache so sehr? Doch mittendrin spannte sich auf einmal sein Körper an. Es 
war, als wenn Nahlas Visionen in sein Bewusstsein eindrangen. Ohne Mühe konnte 
er ihre Traumbilder der letzten Nacht lesen. 

Aber wie war das möglich, fragte 
er sich überrascht. Sie war nicht seine Gefährtin und hatte offensichtlich auch 
niemals vor, es zu werden. Selbst wenn er das zugelassen hätte. Dennoch wurde er 
von Nahlas Emotionen überrollt und konnte ihre Gedanken in sich spüren. Mit zwei 
langen Schritten glitt er zum Schreibtisch und sah Malee mit glühenden Augen an. 


»Kontrollieren Sie sofort die 
Einträge vom 30.10.2010 - in sämtlichen Anwesenheitslisten. Und stellen Sie mir 
umgehend eine Verbindung nach Bangkok her«, ordnete er an. Jetzt war er voll 
konzentriert und hatte zu seiner gewohnten Autorität zurückgefunden.

Nachdem er mit Michael 
telefoniert und der ihm versprochen hatte, seinem Hinweis umgehend 
nachzuforschen, begann das lange Warten. Als Michael ihn eine halbe Stunde 
später zurückrief und alles bestätigte, war Sébastien sich absolut sicher. Er 
trat auf Malees Schreibtisch zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Nun kommt es auf Ihre Mithilfe 
an, Malee. Wer ist an diesen bestimmten Tagen nicht zur Arbeit erschienen?« 
Aufgeregt rückte sie ihre Brille auf der Nase gerade und griff nach den Büchern. 
Angespanntes Schweigen legte sich über das Zimmer.

»Ich glaube, ich hab was«, 
murmelte Malee und griff zur Überprüfung noch einmal nach dem gelben Buch. Alle 
sahen sie erwartungsvoll an. 

»Dieses Buch gehört dem kleinen 
Blumenladen, in der unteren Hotelpassage. Es gab nur eine einzige Angestellte, 
die an den besagten Tagen ohne treffenden Grund gefehlt hat. Varunee Tongproh, 
die für die Blumengebinde in den Hotelsuiten verantwortlich ist.«

Sébastien schlug mit der Faust 
auf den Tisch. Natürlich. Er erinnerte sich an sie. Bei ihrer Vernehmung durch 
die Polizeibeamten war er dabei gewesen und hatte in ihrer Gegenwart ein 
seltsames Gefühl verspürt, das er sich nicht erklären konnte. Ihre Aura war 
irgendwie nicht fassbar gewesen. 

Sie war höflich gewesen, hatte 
auf alle Fragen ohne zu zögern geantwortet und doch hatte er unbewusst gespürt, 
dass sie etwas vor ihnen verbarg. Jetzt erinnerte er sich auch wieder an den 
durchdringenden, penetranten Seetanggeruch, der sie umgab. 

Damals hatte er es auf die vielen 
exotischen Blumen, deren Namen er nicht kannte, zurückgeführt. Doch jetzt war er 
sich sicher, dass es ihr eigener Geruch war. In genau diesem Augenblick 
durchzuckte Sébastien ein stechender Schmerz. Er hielt seinen Kopf und stützte 
sich mit den Händen am Schreibtisch ab, als die Vision auf ihn einstürzte. Jetzt 
sah er mit einmal alles vor sich. 

Endlich war der Knoten geplatzt 
und Nahlas Vision begann sich mit seiner eigenen zu verbinden. »Was ist 
passiert?,« fragte Malee ängstlich. »Wissen Sie jetzt, was passiert ist?«

»Ja, er hat es gerade gesehen«, 
erwiderte Milton, der Sébastiens Visionen auch fühlte.

»Soll ich die Polizei anrufen, 
damit sie herkommen?« Aufregung spiegelte sich in ihrem Gesicht und sie hoffte, 
dass es jetzt hoffentlich bald vorbei war und die Mordserie ein Ende hatte. 

»Ja«, rief Sébastien. »Rufen Sie 
die Polizei an. Aber nicht hierher. Es sind zwei Personen in die Morde 
verwickelt. Und die andere Person gehört vor kein weltliches Gericht. Das können 
nur wir regeln.« 

 

****

 

Zeitgleich gab Sébastien Milton 
und den anderen ein Zeichen. Lautlos begaben sie sich in die erste Etage und 
betraten den Blumenladen. 

Die beiden Frauen, die dort 
standen, zuckten erschrocken zusammen. Noch bevor sie fliehen konnten, hatten 
sie die beiden mit eisernem Griff umklammert.
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Pakt der Verdammnis

 

Eine Viertelstunde später 
hielten drei Polizeiwagen vor einem heruntergekommenen Holzhaus. Bewaffnete 
Beamte stürmten die Treppen hinauf. Kurz darauf ging der orange Perlenvorhang 
auf und mit Handschellen wurden zwei völlig überraschte Jungen abgeführt.

Jai war auf Sébastiens Anordnung 
hin zum Polizeibüro der Insel gefahren und bei dem anschließenden Verhör 
anwesend. Die Aussagen der beiden Jugendlichen ließen selbst ihn fassungslos 
zurück. Beim FBI wurde er tagtäglich mit grauenvollen Morden konfrontiert. Aber 
diese Tat gab ihm einen Einblick in die tiefsten menschlichen Abgründe, die eine 
Seele nur haben konnte. 

Als die Handschellen klickten, 
ging er nach draußen und kämpfte minutenlang mit einem Brechreiz. Er brauchte 
zwei Zigarettenlängen, bis er sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Frustriert 
fuhr er sich über seine blonden, kurzen Haare und begab sich mit dem Wagen 
zurück ins Resort, wo die anderen schon auf ihn warteten.

 

****

 

In Malees Büro stank es dermaßen 
nach verwesenden Meeresalgen, dass alle Geisterkrieger darum bemüht waren, nur 
dann einzuatmen, wenn es unbedingt notwendig war. Nervös trommelte Sébastien mit 
seinen Fingern auf dem Fensterbrett. Die Frauen, die für den entsetzlichen 
Geruch verantwortlich waren, wurden von Ben und Calda bewacht. Milton stand als 
Wache vor der Tür. Als Jai das Büro betrat, stürmte Sébastien sofort auf ihn zu. 


»Was hast du herausgefunden, mein 
Bruder?«, fragte er gespannt. Jai sah sich kurz um und verzog angewidert von dem 
Geruch das Gesicht. Erstickt reduzierte er seine Atmung auf ein Mindestmaß. 
Danach berichtete er, was der 16-jährige Paitoon und sein um ein Jahr jüngerer 
Komplize Akuma zu Protokoll gegeben hatten. 

Kurz nachdem sie erkannten, dass 
das Spiel für sie vorbei war. Mit einem Blick auf die Blumenverkäuferin 
räusperte er sich und klärte die anwesenden Geisterkrieger und Malee über die 
dunklen Abgründe auf. 

»Der 18-jährige Thaijunge, den 
Sébastien und Nahla vor dem Ertrinken retteten, war der Schlüssel zu allem. Er 
wurde an diesem Tag von Varunee Tongproh in die Tiefe des Meeres gerissen. Mit 
der Absicht ihn zu töten, um ihn damit zum Schweigen zu bringen. Denn dieser 
hatte Paitoon kurz zuvor dabei beobachtet, wie er seine eigene Schwester und die 
anderen beiden Mädchen im Wald vergewaltigte. Zusammen mit seinem Kumpel Akuma. 
Vollkommen unter Schock begab sich der junge Thaijunge danach zur Polizei, um 
das Verbrechen anzuzeigen. Doch kurz bevor er dort eintraf, wurde er von Varunee 
Tongproh aufgehalten und von ihr zum Strand gezerrt. Als du ihn vor dem 
Ertrinken gerettet hast«, erzählte Jai mit einem Seitenblick auf Sébastien, »da 
stand der Junge noch immer unter solch einer immensen Angstattacke, dass er die 
eigentliche Wahrheit vor euch verschwieg.« 

»Wie kann man nur so weit sinken, 
sich an seiner eigenen Schwester zu vergehen?« Selbst Calda, die für 
ausgefallene sexuelle Praktiken immer und jederzeit sehr offen war, zog sich 
angewidert der Magen zusammen. Schulterzuckend rieb sich Jai seinen verspannten 
Nacken.

»Wer kennt schon die Tiefen der 
menschlichen Abgründe, Calda. Fakt ist, dass beide Jungen zur Tatzeit unter 
Drogen standen. Anschließend hatte Paitoon allen drei Mädchen gedroht, das er 
sie bestialisch hinrichten würde, wenn sie auch nur ein Wort darüber verloren, 
dass er es gewesen war. Daraufhin haben die völlig eingeschüchterten Mädchen 
geschwiegen. Doch als es an der Zeit war, dass die Mütter einen Ehemann für ihre 
Töchter suchten, konnten die Mädchen ihren Zustand nicht mehr verbergen. Denn 
sie waren ja keine Jungfrauen mehr. Daraufhin haben sie in ihrer Not Somchai die 
Schuld zugewiesen und der Vergewaltigung beschuldigt. Diesen hatten sie während 
ihres sechswöchigen Praktikums im Resort kennengelernt. Er war ihr 
Ausbildungsmaster gewesen. Übrigens, der Komplize Akuma ist auch Besitzer des 
blauen Motorradhelms, der Sébastien immer wieder aufgefallen ist.« Erschöpft 
unterbrach Jai seinen Redefluss und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. 


Dieser Fall hatte in an seine 
psychischen Grenzen gebracht. Dankbar nickte Sébastien ihm zu und übernahm das 
weitere Verhör. Da er durch die Verschmelzung mit Nahlas Visionen auf die Lösung 
gekommen war, hatte er die bestialischen Morde vor seinen inneren Augen gesehen. 


Und auch alle Täter. Dabei hatte 
sich ihm der Magen umgedreht. Langsam ging er auf die Frauen zu. 

»Die Vergewaltigungen wurden auch 
noch von einer anderen Person beobachtet. Nicht war Varunee?«, fragte er an die 
Blumenverkäuferin gewandt mit schneidender Stimme. In ihren silbrigen Augen 
erkannte er eine Mischung aus Hass und Angst. Doch kein einziges Wort kam über 
ihre wütend zusammengepressten Lippen. Angewidert begegnete Sébastien ihrem 
kalten Blick.

»Auch gut, dann werde ich für sie 
weitererzählen. Nachdem sie durch einen Zufall auch Zeugin der Vergewaltigungen 
geworden war und alles beobachtet hatte, bekam Varunee eine für sie göttliche 
Eingebung. Die sie sofort in die Tat umsetzte. Anschließend fing sie Paitoon und 
Akuma ab und erpresste beide Vergewaltiger mit ihrem Wissen. Als Gegenleistung 
für ihr Schweigen forderte sie Paitoon auf, die Kundendateien seiner Mutter zu 
kontrollieren. Jedes Mal, wenn irgendwo auf der Insel eine Geburt kurz 
bevorstand, musste er Varunee Bescheid geben und ihr die Adresse der Schwangeren 
verraten. War es nicht genau so, Varunee?« 

Zu den anderen gewandt, fügte 
Sébastien erläuternd hinzu: »Die Mutter von Paitoon ist keine gelernte Hebamme. 
Hilft aber gegen Geld den einheimischen Frauen bei ihren Hausgeburten, da sich 
die meisten von ihnen keine Krankenhausgeburt leisten können. So kam Varunee an 
die Babys, die sie anschließend der Vila übergab. Nachdem sie selber vorher die 
Väter ermordet hatte. Immer an einem Freitag, dem sechsten und einem Mittwoch, 
dem elften des Monats. Und so entwickelte sich die Dreierkonstellation des 
Todes.«

Mit einem Schritt glitt Sébastien 
auf die überraschte Varunee zu und zog mit einem heftigen Ruck ihren Jackenärmel 
hoch. Darunter kam eine schuppige, silbriggrüne Haut zum Vorschein. Darum hatte 
sie sich auch bei 40 Grad im Schatten immer bedeckt gehalten. 

Alle hatten sich immer gewundert, 
aber keiner hatte sich getraut, nach dem Grund zu fragen. 

Er ließ ihren Arm wieder fallen 
und erzählte den Rest der Geschichte, die er vor ein paar Stunden in seiner 
Vision durch Nahla gesehen hatte.

»Da sie die Legende kannte und 
sicher war, dass die Vila existierte, hat sie sich auf die Suche begeben. 
Solange bis sie diese irgendwann beim Tanz in den Mangrovenwäldern überraschte. 
Varunee Tongproh hat sich nur aus einem einzigen Grund mit der Vila verbündet. 
Sie wollte durch sie auch unsterblich werden. Einmal im Monat trank sie ihr 
Blut. Begann sich so auch langsam zu verändern. Und sie studierte sehr 
aufmerksam die Verführungskünste der Vila, um von ihr zu lernen. Und als sie 
soweit war, hat sie mit der Vila einen Pakt geschlossen. Denn Varunee wurde von 
ihrem eigenen Ehemann am 03.10.2012 geschlagen. Anschließend hat er im 
Alkoholrausch ihren frischgeborenen Sohn gegen die Wand geschlagen. Dieser ist 
kurz danach gestorben. Doch anstatt die Polizei zu rufen, hat sie beschlossen 
Selbstjustiz auszuüben. Voller Hass hat sie den auf der Kommode liegenden 
Kris-Dolch ergriffen und so lange auf ihren betrunkenen Ehemann eingestochen, 
bis er auch tot war. Nachdem sie die Leichen bei Nacht und Nebel begraben und 
das Haus vom Blut gesäubert hatte, ist sie dem Wahnsinn verfallen.« 

Als Sébastien schwieg, waren alle 
sprachlos. Nur Varunee hatte mit unbewegtem, emotionsloser Miene zugehört. Doch 
das nervöse Zucken ihrer Pupillen verriet Milton, dass Sébastien die Wahrheit - 
ihre Wahrheit - richtig erkannt hatte. 

Schockiert über das, was auf 
ihrer geliebten Insel passiert war, schluchzte Malee auf. Tröstend nahm 
Sébastien sie in die Arme und wiegte sie sanft an seiner Brust. 

»Warum hat sie danach all die 
anderen getötet? Ich verstehe es nicht. Genügt es nicht wenn man selber leidet? 
Die anderen Familien konnten doch nichts dafür, was ihr Mann ihr angetan hat.« 
Weinend klammerte Malee sich an seine Schultern. 

Zögernd versuchte Sébastien es 
ihr zu erklären.

»Ihr Hass auf alle Männer und 
Mütter mit Neugeborenen war immer am sechsten eines Monats am stärksten. Der 
Freitag, an 

dem ihr eigenes Kind sterben 
musste. Dann ist sie losgezogen und hat die Männer bestraft, an Stelle ihres 
eigenen Ehemannes. So war es doch, Varunee, oder?« 

Ihr hasserfülltes Nicken ließ 
alle zusammenzucken.

»Was, um Himmels Willen, haben 
Sie mit all den armen Babys gemacht?«, fragte Malee erstickt. 

»Ich habe sie der Vila übergeben. 
Ich tötete zuerst alle Männer, die es nicht wert waren, Vater zu werden. Im 
Gegenzug brachte ich ihr die Babys. Das war unser Pakt.«

Alle Augen starrten auf die Vila, 
die sich bis jetzt schweigend verhalten hatte. 

»Was haben Sie mit den Babys 
gemacht?« Ausdruckslos begegnete sie Malees tränenersticktem Blick. Dann zuckte 
sie ungerührt die Schultern und aus ihren silbrigen Augen sprangen Funken. 

»Sie haben in den Tiefen des 
Meeres nicht überlebt. Soviel ich mich auch anstrengte, sie wollten unter Wasser 
einfach nicht atmen. Immer wieder habe ich es versucht. Doch irgendwann wird es 
ein Baby schaffen. Dann gehört es mir, für immer – mein Kind, das ich nie in den 
Armen halten konnte, weil man mich ermordet hat.«

»Sie sind nicht ermordet worden«, 
stieß Jai aufgebracht hinter ihnen vor. »Das einlaufende Schiff hat Sie in dem 
dunklen Meer nicht gesehen. Es war ein einfach ein schreckliches Unglück.«

»Oh mein Gott«, flüsterte Malee 
erschüttert und auch Calda überkam ein Frösteln. Alle Arten des Bösen waren 
immer schwer nachzuvollziehen. Keiner wusste, was in ihren kranken Köpfen 
fehlgesteuert war, das sie sich zu den bösen Taten verleiten ließen. Aber wenn 
es um Kinder, oder wie in diesem Fall um neugeborene, winzige Babys ging, blieb 
man einfach sprachlos und entsetzt zurück.

Milton sah Jai an. »Was machen 
wie jetzt mit ihnen?«

»Eine Vila kann man nur für immer 
töten und ihren Bann brechen, wenn man sie der Sonne und der Luft aussetzt. Ohne 
das für sie lebenswichtige Meerwasser trocknen sie innerhalb eine halben Stunde 
aus und verglühen zu Staub. Ich werde das liebend gerne übernehmen«, erwiderte 
er mit harter Stimme und ergriff ihren Arm. 

Ihre silbernen, leblosen und 
toten Augen versuchten ihn zu hypnotisieren und sie versuchte sich mit 
bemerkenswerter Kraft aus seinen Armen zu befreien. Jai sah ihr ausdruckslos 
dabei zu. Dann hatte er genug von ihrem Spielchen und schob sie zum Ausgang. 
»Gib dir keine Mühe, Herzchen. Ich bin gegen deine hypnotischen Blicke immun.« 


»Ich werde dir helfen«, rief 
Sébastien und ging ihnen nach. In einem abgelegenen, ummauerten Teil des Gartens 
waren sie vor fremden Blicken geschützt. Dort banden sie die Vila an den 
knorrigen Stamm eines alten Baumes an und warteten.

»Warum ist Varunee immer noch 
menschlich, das ist das Einzige, was ich nicht verstehe«, fragte Sébastien mit 
einem Blick auf ihre silbrigdurchsichtige Haut, die hier in der heißen Sonne 
noch entsetzlicher stank.

Jai massierte sich seine 
verspannten Nackenmuskeln. Langsam bewegte er seinen Kopf nach rechts und links. 
Ein paar Minuten und Kopfdrehungen später renkte sich sein eingeklemmter Wirbel 
mit einem leisen Knacken ein. Befriedigt hob er den Kopf.

»Sie ist noch im Vorstadium, 
nehme ich an. Ihre Haut fing ja schon an sich zu verwandeln. Ist nur keinem von 
uns aufgefallen, durch ihre Kleidung. Ich nehme an, es hätte jetzt nicht mehr 
lange gedauert, bis ihre Verwandlung ganz abgeschlossen wäre. Und dann wäre sie 
uns auf immer entkommen und hätte weitergemordet. Aber sag mir lieber, Bruder, 
wie bist du darauf gekommen, dass es zwei unterschiedliche Personen waren, die 
diese Taten begangen haben?«

Ein wehmütiges Lächeln spiegelte 
sich um Sébastiens Mundwinkel. Er sah ihre veilchenblauen Augen vor sich, als 
sie ihm ihre Seele schenkte und er in diesem Moment dank ihrer Vision, die volle 
Wahrheit erkannte.

»Irgendwie habe ich 
unterschwellig von Anfang an gewusst, dass es zwei unterschiedliche Täter sein 
mussten. Denn die Legende war so nicht beschrieben. Es gab so viele Punkte, die 
einfach nicht zusammenpassten. Doch erst durch Nahlas Gedanken wurde meine Gabe 
wiederbelebt und danach konnte ich meine telepathischen Kräfte endlich wieder 
bündeln. Danach waren meine Visionen wieder ganz klar und so habe ich die Mörder 
erkannt.«

Tzzzz…

»Fuck … Was zum Teufel ist das 
für ein Geräusch?« Erschrocken zuckten beide zusammen und drehte sich 
gleichzeitig um. Die Vila fing an, glasig zu werden, und die zischende Geräusche 
kamen eindeutig von ihr. Ihr Mund blies sich krampfartig aus, wie ein Fisch, der 
an der Angel hing und dessen Kiemen sich krampfartig zusammenzogen. 

Wieder ein Tzzzz…

Das unangenehme Zischen hallte in 
Sébastiens empfindlichen Ohren. Dann endlich gab sie ein letztes ächzendes 
Geräusch von sich und der Körper der Vila löste sich auf. Zurück blieb nur eine 
kleine Wasserlache in der Grasnabe um den Baumstamm herum - dort wo sie 
gestanden hatte. Es war vorbei. Der Fluch war besiegt.

»Gut«, sagte Sebastién 
erleichtert und begab sich in Malees Büro. »Jetzt können Sie die Polizei 
rufen.«

 

****

 

Ungerührt hielt Sébastien ihrem 
hasserfüllten Blick stand, als der Polizist ihr die Handschellen anlegte. Mit 
verschränkten Armen stand er neben dem Wagen und sah mitleidslos zu, wie der 
Beamte ihren Kopf umfasste, um sie in das Polizeiauto zu verfrachten. 

Varunee Tongproh würde nicht so 
leicht davonkommen und sich in Wasser auflösen. Nein, sie würde sich für ihre 
grauenvollen und sinnlosen Taten vor einem weltlichen Gericht verantworten 
müssen. Was ihr und ihrem Baby von ihrem betrunkenen Mann angetan wurde, war 
erschütternd und ohne Worte. Doch niemand auf der Welt hatte das Recht Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten. 

Mit ihren Taten hatte sie sich 
mit ihrem mörderischen Mann auf eine Stufe gestellt und somit Sébastiens Mitleid 
verwirkt. Doch das war nicht mehr seine Aufgabe. Ein weltliches Gericht würde 
sich um sie kümmern. Auf Kindestötung stand in Thailand immer noch die 
Höchststrafe. Ungerührt erwiderte er beim Abfahren noch einmal ihren kalten 
Blick.

 

****

 

Danach ging er durch den 
Gartentrakt zu seinem Pavillon und begann zu packen. Trotz der nachmittäglichen 
Hitze fühlte er in seinem Innersten einen Kälteschauer. 

Verzweifelt grub er die Hände in 
die Taschen seiner schwarzen Jeans und blickte einsam aus dem Fenster auf den 
schneeweißen Puderzuckerstrand.
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Tugend und Schwäche

 

Der Deckenventilator surrte 
leise und vermischte die warme Abendluft mit der tropischen Meeresbrise, die vom 
Strand herauf wehte. Unter halbgeöffneten Augen verfolgte Sébastien die 
Bewegungen der rotierenden Lamellenblätter. Mit verschränkten Armen unter seinen 
Kopf lag er unbeweglich auf seinem Bett im Pavillon. 

Schon seit Stunden führte er 
einen einsamen Kampf gegen sich selber. Doch dann hatte er sich entschlossen. 
Bevor er es sich wieder anders überlegen konnte, schwang er seine Beine aus dem 
Bett und stand hastig auf. Mit einem Blick auf seine gepackte Reisetasche 
schmiss er energisch die Tür hinter sich zu.

Mit lang ausholenden Bewegungen 
legte er die wenigen Meter zur Rezeption zurück. Schwer atmend versuchte er die 
Schmerzen, die die Risse in seinem Schutzwall hervorriefen, zu ignorieren und 
begann noch schneller zu laufen. Nachdem er die Stufen zum Eingangsbereich 
hochrannte, lag seine Hand schon auf der Türklinke. 

Gerade noch rechtzeitig fiel ihm 
die Etikette ein. Sie hatte tatsächlich recht. Manchmal benahm er sich wirklich 
wie ein Neandertaler. Merde. Hastig nahm die Hand wieder von der Klinke und 
klopfte stattdessen an die Tür. Als er Malees Stimme vernahm, trat er ein und 
war erstaunt, Milton in ihrem Büro zu sehen.

»Setzen Sie sich doch. Ich freue 
mich, dass Sie gekommen sind. Ich habe mich bei Milton und den anderen schon 
bedankt und möchte auch Ihnen das Dankeschön der gesamten Inselbewohner 
aussprechen.« 

Bewegt hörte er Malee zu und 
schenkte ihr ein warmes Lächeln. Er wuchtete seinen imposanten Körper neben 
Milton in den Sessel vor ihrem Schreibtisch und überreichte ihr einen 
Zettel.

»Malee, ich möchte Sie bitten, 
diesen Flug für mich zu buchen und meine Rechnung vorzubereiten.«

Mit einem überraschtem Ausdruck 
nahm sie den Zettel und las seine Anweisung darauf. 

Delta Airways DL282 BKK Bangkok 
Suvarnabhumi 23.05h – PHX Phoenix Sky Habor.

Als sie auf das Abflugsdatum 
blickte, zuckte sie zusammen und ihr Kopf schnellte in die Höhe. 

»Aber Sébastien. Warum wollen Sie 
uns morgen früh schon verlassen? Bitte bleiben Sie doch. Wenigstens noch einen 
Tag. Morgen Abend findet das Lichterfest am Strand statt und Sie sind alle 
eingeladen.«

»Malee hat recht«, mischte Milton 
sich in das Gespräch ein. »Warum fliegst du nicht mit uns nach Hause? Michael 
hat eben vom Bangkoker Flughafen angerufen. Sie nehmen den Nachtflug und werden 
in zwei Stunden landen. Amy möchte unbedingt das Lichterfest miterleben. Auch 
Jai und die anderen bleiben noch. Auch Calda.« 

Milton lachte verschmitzt. Doch 
als er Sébastiens pulsierende Ader am Hals sah, ahnte er, wie es in seinem 
Innersten aussah. Mitfühlend legte er dem Jüngeren die Hand auf die Schulter. 


»Sébastien, bleib. Es wird uns 
allen guttun, nach diesen Strapazen etwas zur Ruhe zu kommen. Unser Heimflug 
geht erst in drei Tagen und ich bin mir ziemlich sicher, dass Malee es schafft, 
dich dort auch einzubuchen.«

Das beflissene Nicken der 
Hoteldirektorin bestätigte seine Aussage. Lange Zeit war Malee von Sébastiens 
fluchendem Umgangston und seiner imposanten, autoritärer Gestalt eingeschüchtert 
gewesen. Irritiert hatte sie die konstanten Machtspiele zwischen ihm und ihrer 
Freundin Nahla beobachtet. Doch mittlerweile hatte der Mann mit dem Körper eines 
Basketballspielers ihr Herz erreicht. 

Sie mochte ihn - irgendwie. Und 
anscheinend nicht nur sie alleine, dachte sie amüsiert. Also zauberte Malee ihr 
strahlendstes Lächeln auf ihr Gesicht und sprach mit Engelszungen auf ihn ein. 
Manchmal musste man dem Glück von zwei gleichsturen und verbohrten Herzen eben 
etwas nachhelfen, befand sie.

»Die morgige Nacht haben alle 
Inselbewohner liebevoll zusammen organisiert. Ganz speziell Ihnen zu Ehren. Das 
ist ihre Form von Dankeschön sagen, dass Sie unsere Insel vor dem Fluch gerettet 
haben. Das Loy Kraton gilt als das schönste Licht-und-Wasser-Fest Thailands. 
Normalerweise findet es in in der ersten Vollmondnacht im November statt. Im 
ganzen Land, an allen Flüssen, Klongs, Seen und Teichen lassen die Menschen des 
Königreiches in dieser Nacht die Krathongs, ihre selbstgemachten 
Miniaturschiffchen, ins Wasser gleiten. Damit schicken sie ihre Sorgen des 
vergangenen Jahres auf die Reise und hoffen, dass ihre Zukunftswünsche sich 
erfüllen. Gleichzeitig werden mit dieser Zeremonie die Wassergeister geehrt und 
um Milde gebeten.« 

Malee schwieg einen Moment und 
betrachtete Sébastiens Hände in seinem Schoss, die nervös mit dem vergoldeten 
Buddhaanhänger seines Zimmerschlüssels spielten.

»Sébastien«, fügte sie mit 
sanfter Stimme hinzu. »Enttäuschen Sie diese Menschen nicht. Sie alle haben das 
Fest speziell auf morgen Nacht vorverlegt, weil sie es Ihnen, allen 
Geisterkriegern zusammen, widmen möchten.«

Er atmete schwer. Sein Innerstes 
war zum Bersten angespannt. Hilflos strich er sich mit beiden Händen die Haare 
aus der Stirn und presste seine Arme im Nacken zusammen, so dass seine 
Ellenbogen sein Gesicht verbargen. Hin- und hergerissen, wusste er nicht, was er 
überhaupt noch von seinem Leben wollte. 

Schließlich stieß er einen 
frustrieten Laut aus. Dann sprang er auf. Der Stuhl kippte nach hinten. Er ließ 
ihn liegen und stürmte wie von einem Geist verfolgt aus dem Zimmer. Milton 
spürte seine innere Zerrissenheit. Seufzend erhob er sich aus seinem Sessel und 
mit einem entschuldigenden Blick in Richtung Malee öffnete er die Tür und folgte 
ihm. Auf den Stufen, die zum Strand führten, blieb Milton stehen und beobachtete 
schweigend die einsame Gestalt unten am Strandufer. 

Sébastien wanderte barfuß, mit 
aufgerollten Hosenbeinen am Meeresufer entlang. Die auslaufenden Wellen 
umspülten ihn mit einem weißen Schaumteppich. Ein grüner, noch warmer 
Algenstrang blieb an seinem Bein hängen und verfing sich in den goldbraunen 
Härchen seiner Wade. 

Er schien es nicht zu bemerken. 
Ab und zu blieb er stehen, sammelte einen der schimmernden Kristallsteine auf 
und schmiss ihn mit einer ausholenden Bewegung und einem animalischen Schrei 
weit in den Ozean hinein. 

Aufseufzend ging Milton die 
Treppenstufen herunter und lief auf ihn zu. 

»Mein Sohn! Es wird langsam Zeit, 
dass du Amaru und das, was sie dir angetan hat, vergisst und ihr vergibst. Weißt 
du, Vergebung ist keine Schwäche, sie ist eine Tugend. Du musst diese Grenze 
überschreiten, die das Leben dir bietet. Auch wenn Amaru dich enttäuscht hat. 
Gib Nahla eine Chance. Sie liebt dich abgöttisch. Jeder von uns hat das gespürt. 
Sogar Calda. Wirf das nicht einfach so weg, Sébastien. Einer Liebe zu begegnen, 
die man nicht gesucht hat, ist einzigartig und wird nur ganz wenigen Menschen 
auf der Welt zuteil. Nimm meinen Ratschlag an und öffne dein Herz wieder. Weißt 
du, ohne eine Gefährtin kann das Leben verdammt einsam sein. Ich weiß, wovon ich 
spreche. Bevor ich Mahu kennengelernt habe, war ich alleine und einsamer, als es 
je ein Mensch sein konnte. Erst durch Mahus Liebe und ihre Bindung an mich, weiß 
ich endlich, was Liebe wirklich bedeutet.«

Das Schweigen, das seinen Worten 
folgte, dauerte lange. Wurde nur durch das sanfte Rauschen der Brandung 
unterbrochen. Schließlich blieb Milton stehen und hielt ihn an seinem Arm 
fest.

»Sébastien! Eine tiefe Bindung 
entsteht, wenn man es ganz tief in sich fühlt. Und das nennt man dann Liebe. Man 
muss nur den Mut haben sich darauf einzulassen – und das liegt jetzt ganz 
alleine bei dir, mein Sohn.« 

Mit einem gütigen und 
verstehenden Blick betrachtete er Sébastiens Qual, die sich in seinem Gesicht 
widerspiegelte. Doch nur er alleine konnte die Barriere, sie er um sein Herz 
errichtet hatte, wieder einreißen. Langsam drehte Milton sich um und machte sich 
an den Aufstieg.

»Merde alors. Oh Fuck …« 
Gepeinigt starrte Sébastien dem weißhaarigen alten Mann, der immer sein Vorbild 
gewesen war, hinterher. Aber in diesem Punkt wollte er nicht, dass Milton recht 
hatte. Zeitgleich spürte er nun das Gegenteil. Er wusste, dass er endlich lernen 
musste, die Vergangenheit loszulassen und den Schmerz endgültig zu begraben. 
Aber es fiel ihm so unendlich schwer. Und doch begehrte und liebte er diese Frau 
wie keine andere zuvor.

Liebe? Oh merde! Hatte er eben 
tatsächlich an Liebe gedacht?

Verwirrt starrte er auf den 
endlosen Horizont. Er hasste es, solche Gefühle zuzulassen. Das machte einen 
Mann verletzlich und das wollte er niemals wieder sein. 

Wütend nahm er eine große Muschel 
auf und schmiss sie mit der voller Wucht seiner aufgestauten Gefühle in die weit 
entfernt stehende Palme. 

Eine große, haarige Kokosnuss 
löste sich zwischen den Palmwedeln, rollte herunter und fiel auf den herrenlosen 
Hund, der im Schatten am Boden schlief. 

Empört jaulte dieser auf und 
sprang aufgeschreckt auf seine vier krummen Beinchen. Dann zog er seinen Schwanz 
ein und lief verschreckt durch die Dünen davon.
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Loy Krathong

 

Die Einheimischen standen wie 
eine bunte Perlenkette in ihren festlichen, goldbestickten Kleidern am Strand 
und bedankten sich bei allen Geisterkriegern. Jeder einzelne von ihnen ließ es 
sich nicht nehmen und schüttelte Milton und seinem Team persönlich die Hand. 
Anschließend verneigten sie sich mit dem ehrbietigen Wai-Gruss, der 
normalerweise keinem Farang zuteil wurde. 

Unterdessen lief Ben aufgeregt 
und fröhlich singend zwischen all den buntgekleideten Menschen hin und her. 
Lachend betrachtete Amy sein Treiben. Mit ihrer besonders guten Auffassungsgabe 
hatte sie schon am Nachmittag gemerkt, dass sich Bens Laune mit einem Mal 
schlagartig verbessert hatte. Jetzt war sie gespannt und neugierig, was der 
Grund für diesen Wandel war. Entschuldigend löste sie sich aus Michaels 
liebevoller Umarmung und ging auf seinen kleinen Bruder zu. 

»Hi Ben. Milton hat mir erzählt, 
dass du es gar nicht erwarten kannst, nach Hause zu kommen. Gibt es dafür 
eventuell einen besonderen Grund?«

Mit einer verräterischen Röte auf 
seinen Wangen griff er freudig nach ihrer Hand und schwenkte sie ausgelassen hin 
und her.

»Oh Amy, ich bin … Verdammt, ich 
freue mich so sehr. Rebecca … sie hat mir heute Nachmittag eine Mail geschickt. 
Also, wir schreiben uns regelmäßig, aber diesmal waren ihre Worte etwas ganz 
Besonderes für mich. Wenn wir zurück sind, dann wird sie mich für zwei Wochen 
besuchen kommen. Sie schreibt, dass sie den Verlust von Rachel jetzt endlich 
akzeptiert hat. Es tut immer noch weh. Aber durch die Schmerzen wurde ihr klar, 
was sie für mich fühlt. Und das sie sich ihrer Gefühle für mich jetzt 
hundertprozentig sicher ist.« 

»Oh Ben«, rief Amy erfreut aus. 
»Das sind wundervolle Neuigkeiten. Ich freue mich so sehr für euch beide.« 
Erleichtert umarmte sie ihn. 

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. 
Sie liebte ihm mittlerweile wie einen eigenen Bruder, den sie niemals hatte, und 
schätze besonders seine nie versiegende Fröhlichkeit. Gerade das aber hatte sie 
in den letzten Wochen vermisst. An dem schönsten Tag ihres Lebens, an dem sie 
ihre Seele und ihr Blut für die Ewigkeit mit Michael, ihrem Gefährten, verbunden 
hatte, war ihr Bens Traurigkeit keineswegs entgangen. 

Doch jetzt schien sich, Gott sei 
Dank, alles zum Guten für ihn zu wenden. Amy strich ihn noch einmal liebevoll 
über seine kurzen, vom Wind verstrubbelten Haare. Dann entschuldigte sie sich 
mit einem Augenzwinkern und ging am Strand entlang, bis sie ihren Gefährten im 
warmen Schein der Lichterschatten entdeckte. 

Sehnsüchtig schmiegt sie sich in 
Michaels Arme. Sein zärtlicher Kuss machte sie atemlos. Ihr smaragdgrüner Blick 
verlor sich in seinen eisblauen Augen. Durch ihre Seelenverbundenheit spürte sie 
seine erotischen Wünsche, die sie in seinen Gedanken las. 

Sie strich mit ihren Fingern 
verführerisch an seinem muskulösen Oberkörper entlang und Michael entfuhr ein 
erregtes Stöhnen, was sie mit einem verheißungsvollen Lächeln quittierte. 

»Bald, mein Liebling. Lass uns 
noch ein wenig bleiben. Solange, bis wir wissen, wie Sébastien sich entschieden 
hat. Danach darfst du mich entführen und meinem Körper und meiner Seele das 
geben, wonach ich mich sehne.« 

Michael keuchte auf und presste 
sein Becken mit einer wollüstigen Bewegung an ihren Körper. Amy bot ihm ihren 
Mund und begann sich sinnlich an ihn zu schmiegen. Verträumt betrachtete sie die 
Umgebung, die in ein atemberaubendes, wunderschönes Lichtermeer getaucht war. 


Überall auf dem Meer schwammen 
unzählige kleine Schiffchen. Die orangegoldenen Flammen der Kerzen im 
Bootsinneren warfen ihre Schatten geheimnisvoll ans Firmament und tauchten das 
immer noch 30 Grad warme, türkise Wasser in eine erleuchtete Zauberwelt. 
Verträumt dachte Amy an die letzten Tage zurück. Es war eine schöne Zeit in 
Bangkok gewesen und die letzten drei Tage hatten sie noch einen Abstecher nach 
Singapur gemacht. 

Diese Zeit würde ihr für immer 
unvergesslich in ihren Gedanken bleiben. Seitdem sie die Insel vor ein paar 
Tagen so überstürzt verlassen hatten, waren auch ihre Kopfschmerzen schlagartig 
verschwunden. Von Bangkok aus hatte Michael besorgt den weisen Rat kontaktiert. 
Doch die Dogianer konnte ihn beruhigen. 

Sie hatte in den alten 
Aufzeichnungen ihrer Schamanenvorväter nachgeforscht und dort den Grund für ihre 
rätselhaften Kopfschmerzen gefunden. Danach war Michael beruhigt gewesen. 
Anscheinend besaß Amy eine ganz außergewöhnliche Gabe, über die nur ganz wenige, 
auserwählte Geisterkrieger in der Vergangenheit verfügten. Amys Kopfschmerzen 
waren eine sehr seltene Gabe, die sie vor der Unterwelt schützten und sie auf 
böse Seelen, die sich in ihrer unmittelbaren und nahen Umgebung befanden, 
aufmerksam machte. 

In dem Fall von Koh Lanta war das 
die Gegenwart von Varunee Tongproh gewesen. Ihr Instinkt wollte Amy mit ihren 
Kopfschmerzen warnen.

Als Michael ihr das mitteilte, 
war sie beruhigt. Und ihre heimliche Angst, dass Loraine sie auf die Insel 
verfolgt hatte, um sie zu töten, löste sich langsam auf. Amy sah Michael an und 
spürte seine grenzenlose Liebe in seinen Blick.

 

****

 

Als er ihn endlich entdeckt 
hatte, schlenderte Jai mit den Händen in den Hosentaschen auf Sébastien zu. Den 
ganzen Tag schon war ihm der schweigsame und wie ein nervöser Tiger im Käfig auf 
und ab wandernde Freund aufgefallen. 

Aus seiner Brusttasche förderte 
Jai eine zerknüllte Zigarettenschachtel zu Tage, zündete sich eine an und sah 
zu, wie der Rauch langsam in den Abendhimmel aufstieg. Sébastien sah ihm mit 
unbewegtem Gesicht dabei zu. Dann erinnerte er sich an ihren baldigen Abschied. 
»Was wirst du jetzt machen, Kumpel?« 

»Ich fliege übermorgen mit euch 
zurück. Dann muss ich noch ein paar Wochen arbeiten. Aber danach habe ich zwei 
fucking herrlich lange Monate Urlaub. Und zum Teufel, ich schwöre dir, dass ich 
in dieser Zeit nicht einen einzigen Gedanken an das FBI oder irgendwelche Toten 
verschwenden werde. Stattdessen werde ich die vollen zwei Monate braungebrannt 
und auf hoffentlich sehr erotische Weise auf meiner Geburtsinsel Lanai 
verbringen. Dort gibt es noch haufenweise schöne Frauen, die meinen gestählten 
Luxuskörper noch nicht kennengelernt haben. Und ich habe vor, das sehr schnell 
zu ändern.« Anzüglich grinsend verschränkte er die Arme vor seiner Brust. »Und 
du, was sind deine Pläne?« 

Angespannt zuckte Sébastien die 
Schultern und starrte grübelnd auf die unzähligen fröhlich flackenden, 
orangeroten Schatten der vielen Kerzen im Wasser. Unvermittelt wurde Jai ernst 
und betrachtete seinen Freund nachdenklich. »Warum gehst du nicht einfach zu ihr 
rüber und sagst ihr endlich, was du fühlst?« 

Sein angespannter Körper 
versteifte sich und Sébastien stieß heftig den Atem aus. Dann schüttelte er 
frustriert den Kopf. »Nein«, erwiderte er, »unmöglich. Merde. Jai, was soll das 
bringen, außer dass ich mich lächerlich mache? Ich bin in meinem früheren Leben 
von meiner eigenen Ehefrau verflucht worden. Seitdem bin ich ein Tabumann. Was 
soll Nahla mit einem Mann wie mir schon anfangen? Ich bin mir sicher, dass sie 
sich von mir nur angezogen fühlt, weil ich sie gerettet habe. Und je schneller 
ich diese verdammte Insel verlasse, desto schneller wird sie ihre verirrten 
Gefühle zu mir wieder vergessen.«

»Oh Mann.« Ein verständnisloses 
Schnauben drang aus Jais Kehle. »Kumpel, wer von uns allen ist schon normal? 
Jeder von uns kämpft mit den Geistern seiner eigenen Vergangenheit. Aber du 
solltest deine Geister jetzt langsam begraben. Nahla ist großartig. Du solltest 
dich auf sie einlassen. Ich verstehe zwar immer noch nicht, was sie ausgerechnet 
an dir findet, aber sie liebt dich ganz eindeutig.«

»Sagt der, der die Frauen 
reihenweise flachlegt. Seit wann weißt du, was Liebe ist?«, fragte Sébastien 
ironisch zurück. »Nur weil ich die Liebe nicht an mich heranlasse, heißt das 
noch lange nicht, dass ich sie nicht kenne, mein Freund«, erwiderte Jai so 
leise, dass es kaum zu verstehen war. 

Den eigenen, kurz aufflackernden 
Schmerz, verbarg er hinter einem undefinierbaren Gesichtsausdruck. Betont 
fröhlich ging er auf Sébastien zu und klopfte ihm kameradschaftlich auf die 
Schulter.

»Du sturer, alter Hurensohn«, 
murmelte Jai milde. »Selbst ein Blinder kann ihre Liebe zu dir erkennen. Also 
spring verdammt noch mal endlich über deinen Schatten und hol sie dir. Sie wird 
nicht ewig auf dich warten. So, und ich hol mir unterdessen ein Bier. Wenn ich 
zurückkomme, will ich dich hier nicht mehr sehen, Kumpel.«

 

****

 

Nachdem sich Jai fröhlich vor 
sich hin pfeifend von ihm entfernt hatte, starrte Sebastién ihm noch lange 
hinterher. Verzweifelt kämpfte er mit sich und seinen widersprüchlichen Gefühlen 
in seinem Inneren. Er stand wie gelähmt und alles drehte sich in seinem Kopf. 


Heftig atmend blickte er auf das 
Meer und schloss erschöpft die Augen. Doch die Sehnsucht ließ sich dadurch nicht 
stillen. Ein Abgrund der Angst tobte in seiner Seele. Irgendwann, er wusste 
nicht einmal, wie lange er so gestanden hatte, hob er den Kopf und öffnete seine 
hellbraunen Augen. Dann straffte er deinen Körper und drehte sich um. Er musste 
sie nicht suchen. 

Schon den ganzen Abend, seit er 
wie angefroren an der Palme gelehnt hatte, wehte ihm zwischen der Meeresbriese 
ihr betörender Geruch nach Orangenblüten und Jasmin in die Nase. Jetzt begab er 
sich mit unsicheren Schritten auf diesen Duft zu. Barfuß stand sie in einer nur 
von wenigen Menschen belebten Ecke des Strandes, direkt am Meer. 

Ihre überirdische Schönheit 
versetzte ihn in eine Schockstarre. Heute Abend hatte sie sich selbst 
übertroffen. Nahla trug einen salmonschimmernden Satin-Sarong, der mit silbernen 
Perlen bestickt war und dazu einen zartgrünen, mit goldenen Fäden durchzogenen 
Seidenschal, der ihre nackten Schultern schmeichelnd verhüllte. 

Ihre Haare waren kunstvoll 
aufgesteckt und an der Seite ihres Gesichts-Ibans steckte eine blassrosa 
Lotusblüte in ihren Haarlocken. Die verschlungenen, magischen Ranken ihres Males 
schimmerten im warmen Schein der Fackeln. Majestätisch betonten die Ornamente 
ihre makellosen Gesichtszüge. Was bei einer normalen Frau wahrscheinlich 
ziemlich kitschig wirkte, war bei ihr ganz natürlich. 

Sébastien konnte sich ihre Züge 
ohne diese Ornamente gar nicht vorstellen. Sie passten zu ihr wie die Luft zum 
Atmen - seiner Luft zum Atmen. Unsicher ging er auf sie zu und blieb dicht neben 
ihr stehen. »Sawadie krap«, murmelte er verlegen.

Mit einem einfühlsamen Lächeln 
drehte Nahla sich zu ihm. In den goldenen Strahlen des Kerzenscheins und den von 
den Fackeln erzeugten Schatten, war seine Silhouette mit seiner beigen 
Cargohose, dem weißes Hemd, und seinen halblangen braunen Haaren nur im Nebel zu 
sehen.

»Sawadie kah, Sébastien. Wie ich 
höre, interessierst du dich für unsere Sprache.« 

»Ja …«, murmelte er leise. Dann 
nahm er all seinen Mut zusammen und beendete seinen Satz. »Und auch noch für was 
anderes.«

Sie spürte seinen Blick auf sich 
ruhen und fühlte seine Unsicherheit. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm. 
»Möchtest du mir nicht erzählen, was dieses andere ist«, fragte sie gefühlvoll. 
Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust und er zog ihren Körper an sich. 

»Das bist du«, flüsterte er und 
nahm ihr Gesicht in beide Hände. Zärtlich strich er mit den Fingern über ihre 
Iban- Ranken. 

»Nahla. Ich hatte so eine 
verdammte Angst, mich zu öffnen. Ich wollte einfach nicht, dass eine Frau mich 
noch mal so tief demütigt. In all den Jahren habe ich die Frauen nur noch 
benutzt, um mich körperlich zu befriedigen. Aber du hast es geschafft, meinen 
Schutzwall zu zerstören. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Und das hat 
nichts mehr mit nur purem Sex zu tun«, murmelte er verlegen. 

»Wenn du also bereit bist, es mit 
einem ruppigen und fluchenden Neandertaler aufzunehmen, dann …« Nahla schnitt 
ihm das Wort ab, indem sie einfach ihre Arme um seinen Nacken schlang, um ihn zu 
küssen. 

Sein Körper reagierte. Seine 
Zunge drängte sich zärtlich und doch fordernd, wie ausgehungert in ihren Mund. 
Als ihre Lippen sich teilten und ihm Einlass gewährten, presste er ihr Becken 
aufstöhnend an seinen vibrierenden Unterleib. Er berauschte sich an ihrem 
Zungenspiel. Spürte ihren süßen, nach Mango duftenden Atem, der zwischen ihrer 
Zungenspitze hindurch in seinen Mund hineinströmte. 

Auch Nahla atmete jetzt heftig. 
Doch langsam löste sie sich von seinem Mund und flüsterte leise in sein Ohr. 
»Sanam. Main Teri Hoon.« 

Nichtverstehend sah er in ihre 
veilchenblauen Augen und entdeckte ein geheimnisvolles Lächeln, das ihre 
Mundwinkel umspielte. 

Danach kniete sie sich mit 
fließenden Bewegungen nieder und hob zwei kunstvolle aus Bananenblättern 
gefertigte Schiffchen auf. Mit sicherer Hand zündete Nahla die Kerzen und die 
Räucherstäbchen darin an. Dann reichte sie Sébastien ein Krathong. Führte ihn 
mit der anderen Hand bis zu den Knöcheln ins Wasser. 

Langsam hob sie den Kopf und 
lächelte ihn an. Dann ließ sie ihr leuchtendes Krathong ins Wasser gleiten. 
Sébastien tat es ihr nach. Friedlich schaukelten die beiden Schiffchen 
nebeneinander auf den Wellen dem offenen Ozean zu. Leise begann Nahla zu 
sprechen. 

»Die Kerzen weisen den Weg und 
stimmen alle Wassergeister der Meere gnädig. Die Lotusblume, die einstmals aus 
der Urflut aufstieg und mit ihren öffnenden Blüten die Sonne aufgehen ließ, 
begleitet unsere Wünsche. Zusammen mit den Jasminblüten steht der Lotus für die 
Hoffnung der Liebe.« Andächtig hatte Sébastien ihr zugehört. Doch plötzlich 
stutzte er und sah sie an. 

»Nahla. Warum hast du zwei 
Krathongs gehabt? Woher wusstest du, dass ich kommen würde?« 

Nahla drehte sich lächelnd zu ihm 
um und erwiderte seinen überraschten Blick. 

»Sanam. Was zwischen uns 
geschehen ist, ist der Wille der Götter. Ich habe zu Naga, meinen Göttern, 
gebetet und um Beistand gebeten. Darum wusste ich, dass du zu mir zurückkommst.« 
Bewusst verschwieg sie ihm dabei, in welche Gefahr sie sich begab, wenn sie es 
zuließ, dass er sie körperlich liebte. 

Doch Nahla hatte sich 
entschieden. Heute Nacht war sie bereit, ihm ihre Unschuld zu schenken und nicht 
an morgen zu denken. Sébastien war ihr Seelengefährte, die andere Hälfte ihres 
Herzens. Bewusst und unwiderruflich legte sie damit ihr Leben in seine Hände – 
buchstäblich.

Ihre Augen verdunkelten sich und 
Sébastien stöhnte verhalten auf. Er atmete tief ihren betörenden Geruch ein und 
zog sie besitzergreifend an sich. Seine Hand schob den hellgrünen Schal von 
ihren Schultern und seine Lippen streiften ihren Halsansatz.

»Ich bewundere deinen Mut«, 
raunte er ihr heiser ins Ohr. »Das ist nicht mutig - das nennt man Liebe, 
Sébastien.« Die Schlichtheit ihre Worte haute ihn um und machte ihn einen Moment 
lang sprachlos.

»Bist du wirklich sicher, dass du 
das hier – mich - willst?«, fragte er erstickt und gab ihr damit noch eine 
letzte Chance, sich nicht auf ihn einzulassen. Doch ein Blick in ihre 
gluthaftenden veilchenblauen Augen ließ ihn verstummen. 

Ein animalischer Laut kam aus 
seiner Kehle und Nahla merkte, wie sich seine Arme hart um ihre Taille 
schlangen. Im selben Moment, als er sie hochhob, durchbrach er die Dimension und 
flog mit ihr durch die Nachtluft.
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Haut an Haut

 

Kurz darauf setzte er sie 
sanft in seinem Pavillon auf die Füße und Nahla sah ihm voller Vertrauen 
entgegen. Nur die kleine Nachtischlampe neben seinem Bett und das fahle, durch 
die Lamellen einfallende nebulöse Mondlicht waren ihre stummen Begleiter.

Still betrachtete Sébastien ihre 
bebende, so schöne Gestalt. Und eine seltsame Ruhe erfasste seinen eigenen 
verlangenden Körper. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hielt er sich zurück. 
Wollte die Frau vor sich nicht mit seinem ungezügelten Verlangen überrennen und 
sich ein schnelles, emotionsloses Befriedigen seiner Bedürfnisse verschaffen. 
Wie er es sonst mit den Prostituierten machte. Nein. Diesmal wollte er, dass 
Nahla als Erstes ihre Erfüllung fand und sich in ihm verlor.

Der Duft von Moschus drang in 
Nahlas Nase, als er sich vorbeugte und sanft ihren Nacken küsste. Seine Hände 
waren jetzt überall. Ihre Haut brannte an den Stellen, wo Sébastien sie 
berührte. Sein heißer, sinnlicher Atem streichelte ihre erhitzte Haut und sandte 
prickelnde Nadelstiche der Lust durch ihren Körper. 

Seine Lippen verschmolzen mit 
ihren und seine Zunge glitt in sie hinein. Spielten mit ihrer Zungenspitze, zog 
sie zu sich und sie schmeckte seinen nach Moschus duftenden Mund. Nahla 
verdrängte den Gedanken, dass sie sich damit auf ein gefährliches und vielleicht 
sogar tödliches Terrain begab. Heute Nacht spürte sie mit der unumstößlichen 
Sicherheit ihres Herzens, dass Sébastien der einzige Mann war, dem sie gehören 
wollte.

Doch Sébastien unterdrückte sein 
pulsierendes Verlangen. Jetzt wollte er ihr etwas zurückgeben. Seine Finger 
strichen verführerisch um ihre Brustspitzen und entlockten Nahla ein Stöhnen. 
Ihre Arme schlangen sich um seinen muskulösen Körper und jetzt fühlte er ihre 
aufgerichteten Brustspitzen, die seinen Oberkörper streiften. 

Scharf atmete er die Luft ein, 
als sie ihr Becken an seine Erektion presste und ihm damit einem Stromschlag der 
Lust verpasste. Ihre Augen verschmolzen mit seinen, als sie mit zitternden 
Fingern versuchte die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.

Sébastien spürte ihre Anspannung. 
Mit einer kraftvollen Bewegung riss er an seinem Hemd. Die Knöpfe sprangen ab 
und flogen in alle Richtungen davon. Dann stand er mir seinem nackten Oberkörper 
vor ihr und spürte ihre atemlosen Blicke auf sich gerichtet. Langsam hob er 
ihren Körper an und legte sie behutsam auf das Bett. Unter ihren Blicken 
entledigte er sich seiner restlichen Kleidung und schlüpfte dann an ihre 
Seite.

»Oh Gott, du bist mein Ruin«, 
flüsterte er in ihr Ohr. Sinnlich lachend bäumte sie ihm ihren Unterleib 
entgegen und hörte auf zu denken. Zum ersten Mal in ihrem langen Leben ließ 
Nahla sich einfach fallen und vertraute sich und ihre Seele völlig bedingungslos 
einem Mann - ihrem auserwählten Gefährten für die Ewigkeit an. Alle Zweifel 
waren ausgelöscht und sie überließ ihren Körper und ihre Seele Sébastien und 
seinem Verlangen. 

»Hör nicht auf«, murmelte sie, 
als seine Zunge verführerische Kreise um ihren Bauchnabel zog und sich dann 
unsagbar langsam dem Zentrum ihrer Lust näherte. Sie spürte seinen Atem 
verheißungsvoll auf ihrem Venushügel. Dann senkte er endlich seine Lippen und 
streichelte mit seiner Zunge zart über das Zentrum ihrer Lust. 

Nahla stöhnte verbrennend auf und 
reckte sich ihm entgegen. Doch Sébastien schien Gefallen an dem Spiel der Folter 
zu finden. Unsagbar langsam glitten seine Lippen abwärts und er begann die 
Innenseiten ihrer Schenkel mit seinem Mund zu liebkosen und erhitzte damit 
Nahlas Blut bis zum Siedepunkt. Sie wollte verglühen und ihn jetzt und sofort in 
sich spüren.

Seine Berührungen entfachten 
einen Vulkan der Lust in ihrem Inneren und spülten eine Welle der Erregung durch 
ihren Körper. Ihre Beine zitterten, als Sébastien sich vorbeugte und ihre 
Brustwarzen vorsichtig zwischen seine Lippen nahm. Seine Hände strichen sanft 
über die Rundungen ihrer Brüste. Seine Finger wanderten und unternahmen eine 
Reise um ihre Hüften herum. 

Nahla seufzte leise und presste 
sich fester gegen Sébastiens Hüften, um ihn enger an sich zu spüren. Sie schloss 
die Augen und verließ sich auf den Rhythmus ihres Körpers. So erregend, so 
lustvoll. Sie spürte seinen Atem hinter sich, der jetzt schneller und heftiger 
wurde. »Oh Gooott«, stöhnte sie.

Und in dem Moment, als er sich 
mit ihrem Körper vereinigte, in ihre Unschuld eindrang und sich mit ihr 
vereinigte, durchströmte auch Sébastien ihre tiefe und so bedingungslose Liebe. 
Seinen entsetzten Blick, mit dem er ihren erstickten Schrei in dem kurzen 
Schmerz ihrer verrinnenden Unschuld registrierte, unterband Nahla, indem sie 
seinen bebenden Körper fest an sich presste.

Erschöpft klammerte sie sich an 
seinen warmen Körper. Lange lagen sie schweigend da. Dann küsste Sébastien sie, 
drehte sich auf die Seite und zog ihren immer noch erhitzten Körper in seine 
Arme. 

Immer noch von seinen Gefühlen 
überwältigt, begann er ihr mit leiser, immer noch heiserer Stimme zu erzählen, 
dass Milton sich zurückziehen wollte. Sein ältester Sohn Michael sollte ab jetzt 
den Clan der Geisterkrieger in der vierten Welt leiten. Er selbst würde sich 
stattdessen nur noch um die Ausbildung der neuen Geisterkrieger kümmern. 

Nahla hatte ihm stumm zugehört 
und schmiegte sich enger an seine Brust. »Was bedeutet das für uns?«, flüsterte 
sie. Sébastien warf ihr, ob ihrer raschen Auffassungsgabe, einen überraschten 
Blick zu. 

»Ich muss meinen Wohnsitz nach 
Arizona, Flagstaff, verlagern. Den Clan in Minnesota wird ab jetzt Frank leiten, 
das ist der jüngere und stille Bruder Michaels«, erklärte er ihr. Dann hob er 
ihren Kopf und sah sie an. »Miou. Hast du das vor ein paar Tagen wirklich ernst 
gemeint, dass du bereit bist, die Insel zu verlassen?« 

Nahla setzte sich auf und 
verdeckte ihre Blöße mit dem Bettlaken. 

»Sébastien, zweifelst du immer 
noch an mir? Wenn man sich entschließt, einen Seelenbund einzugehen, dann gibt 
es immer einen Partner, der umziehen muss. Es sei denn, man verliebt sich in den 
unmittelbaren Nachbarn, der in derselben Straße wohnt.« 

»Ja, aber in unserem Fall ist es 
die Entfernung eines ganzen Kontinents und für dich eine vollkommen andere 
Lebensweise und Kultur«, antwortete er besorgt.

»Du vergisst«, sagte sie und 
küsste ihn dabei sinnlich, »dass auch ich ein Gestaltwandler bin. Zwar nur eine 
weiße Hexe und eine Priesterin, aber ich habe schon an vielen Orten der Welt 
gelebt.» 

Sébastien spielte mit ihren 
langen Haarlocken und sie sah, wie sein Blick ihr entglitt. 

»Was ist?«, fragt sie 
angstvoll.

»Nichts -« 

Nahlas Körper spannte sich 
schmerzvoll an. »Ich dachte, wir wollen ab jetzt ganz offen zueinander sein.« 


Merde. Sébastien hasste es, so 
schwach zu sein. Aber das war eben sein wunder Punkt in seinen Leben. »Miou. Ich 
liebe dich mit allen meinen Sinnen und mit allem, was ich bin. Für Amaru habe 
ich diese Gefühle nicht annähernd gehabt und trotzdem hat sie es geschafft, mich 
zu vernichten und mich zu einem gefühlslosen Monster zu machen. Was wird, wenn 
du mich eines Tages verlässt?«, flüsterte er fast lautlos in die Nachtluft. 

Rigoros setzte Nahla sich auf und 
begegnete seinem zweifelnden Blick.

»Da muss ich dich leider 
enttäuschen, mein Liebling. Die Priesterinnen des Kristallordens verschenken ihr 
Herz nur ein einziges Mal in ihrem Leben. Und da wir, so wie ihr Geisterkrieger, 
sehr lange leben, wählen wir unseren Seelenpartner sehr sorgfältig aus. Wir 
trennen uns niemals. Sollte der Partner allerdings versuchen, uns zu verlassen, 
gibt es für uns nur einem Weg, das aufzuhalten -« 

»Und der wäre?«, fragte Sebastien 
interessiert. 

»Wir töten den Mann, der uns 
unser Herz gestohlen hat«, erwiderte sie bestimmt. 

Sébastien sah sie mit 
angehaltenem Atem an.

»Das heißt also, dass du mich 
niemals verlassen wirst?«

Nahla seufzte leise auf und 
beugte sich sinnlich über seinen Körper. »Du musst lernen loszulassen und zu 
vertrauen, Sébastien. Anscheinend glaubst du mir noch immer nicht. Dann lass 
mich dir mit meinem Körper zeigen, wie ernst ich es meine.« 

Langsam glitt sie nach unten und 
küsste sein von ihm einst so gehasstes Tattoo. 

Keine sterbliche Indianerin hätte 
es je gewagt, ihn da zu berühren, geschweige denn das Tabumal zu küssen. Und er 
merkte, wie er unter ihren Berührungen wieder hart und bereit wurde.
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Ruf des Berges

 

Irgendwann in der Nacht 
erwachte Nahla vom Grollen des Donners. Durch den sanften Schein des vernebelten 
Mondes sah sie Sébastiens Arm, der ihre nackte Taille umschlang und sie auch im 
Schlaf noch an seine Hüften presste. 

Sein linkes Bein lag 
besitzergreifend auf ihren Beinen. Seine tiefe bronzefarbene, indianische Haut 
war ein erotischer Kontrast zu ihrem karamellfarbenen indischen Hautton. 

Vorsichtig, um ihn nicht zu 
wecken, löste sie sich von seinem warmen Körper und aus seiner Umarmung. Auf die 
Ellenbogen gestützt sah sie ihn lange unverwandt an. Nahm jede Regung und jede 
Linie seines geliebten Wesens in sich auf. Seine langen Wimpern, sein Haar, das 
sich offen auf dem Kopfkissen um seinen Hals lockte, seine vollen Lippen, die 
sie heute Nacht auf jedem Zentimeter ihres Körpers gefühlt hatte. 

Sanft, fast wie ein Hauch glitten 
ihre Fingerspitzen über die Muskeln an seinem Unterarm und strichen über die 
goldbraunen Härchen. Dann berührte sie zart seine jetzt im Schlaf so entspannten 
Gesichtszüge. 

Alles von ihm nahm Nahla tief in 
sich auf und prägte es sich für immer unauslöschlich in ihrem Gedächtnis ein. 
Für einen kurzen Moment verlor sie sich und erlaubte ihrem Geist noch einmal 
zurückzuwandern. Sie tauchte wieder ein, in die Erinnerung ihrer magischen 
Liebesnacht. 

Sébastiens große, doch unendlich 
sanften Hände und seine glühende Lust hatten ihren Körper mitsamt ihrem Geist in 
Höhen jenseits der real existierenden Welt entführt. Sein heißer, harter Körper 
über ihrem, raubte ihr jeglichen Raum zum Atmen. Gleichzeitig öffnete er mit 
seiner alles verzehrenden Leidenschaft eine Dimension, in der all ihre 
Sehnsüchte erwachten. 

Er hatte etwas lange Schlafendes 
in ihrer Seele freigesetzt, das sich jetzt unaufhaltsam einen Weg zu ihrer Seele 
bahnte. Sie selbst hatte sich entschieden und Sébastien in dieser Nacht ihre 
Seele und ihr Herz geschenkt. Die Stimme in ihrem Inneren wurde lauter. Ein 
letztes Mal betrachtete sie den geliebten Mann neben sich. 

Mit einem unterdrückten 
Aufschluchzen und gegen den aufkommenden Tränenschleier kämpfend, beugte sie 
sich vor. Hauchzart berührten ihre zitternden Lippen seinen Mund. Danach glitt 
sie lautlos aus dem Bett und wickelte sich in seinen beigen Morgenmantel, der 
über einen Stuhl neben dem Bett lag. 

Sie hatte keine andere Wahl. 
Immer lauter hörte sie die innere Stimme ihrer Vision. Hörte, wie der heilige 
Berg nach ihr rief.

 

****

 

Ein schallender Donnerschlag 
direkt über ihrem Kopf erschütterte die schattenhafte Schwüle des Tropenwaldes. 
Der aufkommende Windstoß wirbelte durch die sattgrünen Reisfelder, die sich an 
die unteren Felsenklippen des Nam-Tok-Sai-Wasserfalls schmiegten. Dann setzte 
der heftige Monsunregen ein. 

Es regnete und regnete. Nahla 
streckte ihr Gesicht mit geschlossenen Augen dem Himmel entgegen. Die 
Regentropfen benetzten ihr Gesicht, perlten von ihrem Gesichts-Iban ab. Drangen 
in ihr Ohr und durchnässten Sébastiens flauschigen Morgenmantel, der ihre 
schlanke Gestalt einhüllte. 

Ihre Tränen vermischten sich mit 
den Regentropfen, als sie jetzt im immer heftiger tobenden Monsunregen an ihn 
dachte. Sicher schlief ihr geliebter Gefährte noch.Jetzt stand sie auf der 
höchsten Felsenklippe von Nam Tok Sai. Ein verborgener, abgelegener Ort, den nur 
die letzten sieben Tempel-Priesterinnen des Kristallordens kannten. 

Nur ihnen war es erlaubt, den Ort 
des Schicksals zu betreten. Lautlos formten ihre Lippen die beschwörenden Worte, 
während ihre Augen starr auf die stromförmigen, glitzernden Wasserkaskaden in 
zwanzig Metern Tiefe gerichtet waren, in der sich der Wasserfall in weiße 
Schaumkronen verwandelte und in Stromschnellen gegen das Felsenbecken rauschte. 


Dann hob sie ihr Gesicht wieder 
dem Regen zu, streckte ihre Arme aus und streckte ihre Handflächen dem 
verdunkelten Himmel zu. Mit halblauter Stimme murmelte sie die heiligen Mantras 
vor sich hin, um in die spirituelle Aum-Trance Turyas, der magischen 
Schnittstelle zwischen Materie und Geist, zu gelangen. 

Mit jedem neuen Herzschlag 
murmelte sie leise Aum. Der beruhigende meditative Ton klang in ihrem Körper 
wider mit dem Ziel, die Wahrheit zu sehen. »Aum.« Nahla spürte das Ursächliche, 
Gegenwärtige und Zukünftige in diesem einen, ewigen Moment. 

»Aum.« Ihr Herzschlag wurde immer 
langsamer und sie spürte, wie ihre Seele sich unablässig auf die vier 
Bewusstseinszustände Wachzustand, Traumschlaf, Tiefschlaf und auf Turiya 
zubewegte.

Ihr Geist löste sich vom 
wachenden ersten Element Adhi-atma, ihrer urersten Existenz, und begab sich 
schwebend auf die Reise zum Ubhayatva-Traumschlaf. Nahla Augenlider zuckten 
versunken, als sie das dritte Element Miti, den mentalen Tiefschlaf in sich 
fühlte. 

Dann sank sie in einer 
tranceartigen, langsamen Bewegung auf die Knie. Jetzt hatte sich ihr Geist 
gelöst und hatte Avaita, die vierte Dimension überschritten. Die absolute 
nonduale Realität. 

»Aham Brahma asmi«, rief sie in 
dieser Erkenntnis laut in den Himmel. »Ich bin Geist, weder mein Körper noch 
mein Geist existieren noch. Meine Seele hat jegliche Bedeutung der realen Welt 
verlassen. Ich bin bereit, Bâpa.«

Über ihre ausgestreckten 
Handflächen sammelten sich die Regentropfen und liefen in einem streichelnden 
Rinnsal an ihren Fingerspitzen zu Boden. Schweigend verharrte sie in ihrer 
Trance. 

Und dann, zeitgleich mit dem 
Aufheulen des Windes spürte sie die Anwesenheit ihres Vaters in sich. Ihre Seele 
löste sich von ihrem im Regen kauernden Körper los und bewegte sich unaufhaltsam 
auf ihren Geburtsort zu. Auf die erhabenen Ebenen des mystischen Berges Meru. 


Die Achse des Universums und die 
Wohnstätte des Naga-Königs Mucalinda, ihres Vaters. Er, der einst Buddha 
beschützte, der in seiner wochenlangen Meditation von einem sintflutartigen 
Unwetter heimgesucht wurde. Ihr Vater hatte sich daraufhin in seine 
Schlangengestalt verwandelt und seine sieben Köpfe zu einem beschützenden Schirm 
über den heiligen Mann ausgebreitet. 

Ihr Vater war der siebte Sohn 
seines Vaters und hatte ihr, Nahla, als seiner erstgeborenen Tochter somit ihre 
Gabe vererbt. Auf Nahlas irdischem Gesicht erschien ein sehnsuchtsvolles 
Lächeln, als sie all die himmlischen und unterirdischen Wesen ihrer Kindheit 
erkannte. 

Seit Jahrhunderten lebten sie 
Seite an Seite, das Schlangen- und das Drachenvolk mit dem Namen Naga. Sie alle 
waren Wesen mit magischen Fähigkeiten. Die männlichen Nachkommen der 
Schlangengottheiten waren immer halb menschlich, konnten jedoch jederzeit ihre 
menschliche Gestalt annehmen. Seit Urzeiten waren sie die Beschützer der 
Menschen und wachten über die Häuser, Schwellen und Türen des irdischen Volkes, 
damit kein Leid in ihr Leben kam. 

Die weiblichen Nachkommen wie sie 
selbst waren nur von menschlicher Gestalt. Nur die heilende Gabe einer weißen 
Hexe wurde der jeweils ersten Tochter des siebten Sohnes in die Wiege gelegt. 


Langsam ging Nahla in ihrem Traum 
weiter, bis sie auf einen Yaksha-Wächter stieß, der sie zum Palast ihres Vaters 
begleitete. Als sie ihn kurz darauf in einiger Entfernung sah, machte ihr Herz 
einen Sprung und sie rannte auf ihn zu. 

»Bâpa! Ich habe Dich so 
vermisst.« 

Sehnsüchtig schmiegte sie sich in 
seine väterlichen Arme. Lange Zeit standen sie engumschlungen. Dann beugte ihr 
Vater sich zu ihr herunter und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. 

»Meine geliebte Tochter! Mein 
Herz flutet über, dich noch einmal zu sehen. Doch gleichzeitig füllt es sich mit 
großer Angst und Traurigkeit. Du weißt, dass es von jetzt an nicht mehr in 
meiner Macht steht, dich zu beschützen. Mit der heutigen Nacht hast du dein 
Leben in seine Hände gelegt.« 

In dem Schweigen, das daraufhin 
einsetzte, konnte Nahla nur stumm und hilflos nicken. Sie kannte die heiligen 
Regeln der Tradition ihres Volkes.

»Das Schicksal kann dir alles 
nehmen -«, flüsterte der alte weise Mann ihr schmerzerstickt zu.

»Oder mir alles Glück der Welt 
geben«, erwiderte sie mit einer Zuversicht, von der sie nicht wusste, ob sie 
sich tatsächlich bewahrheiten würde.

»Oder dich töten!«

Ein letztes Mal zog er sie an 
seine hartklopfende, angstumschnürte Vaterbrust.
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Zeit der Entscheidung

 

Sébastien wachte auf, als die 
ersten zarten Sonnenstrahlen durch die halbgeöffneten Lamellen drangen und 
übermütig auf seinem noch schlaftrunkenen Gesicht tanzten. »Hmm«, murmelte er 
versunken und streckte sich wohlig. Er konnte sich nicht erinnern, in seinem 
jahrhundertealten Leben jemals so gut geschlafen zu haben. 

Wenn er ehrlich zu sich selber 
war, musste er sich eingestehen, dass er sich noch niemals in seinem Leben so 
gut gefühlt hatte, wie jetzt in diesem Augenblick. Vor seinen geschlossenen 
Augen sah er wieder Nahlas nackten Körper vor sich. 

Ihre dunklen Brustknospen, die 
sich verführerischen an seinem Brusthaar rieben, als sie sich begehrlich über 
ihn beugte. Er spürte wieder ihre nackte Haut, als sie sich auf ihn versenkte 
und ihn in sich aufnahm. 

Ganz und gar - bedingungslos. 
Ihre langen, schwarzen Haare waren dabei wie ein behütender Schleier über ihre 
beiden Gesichter gefallen, hatten sie von der realen Welt verbrorgen. Nahla 
hatte es mit ihrer bedingungslosen Liebe und Leidenschaft geschafft, dass er 
sich ihr fast öffnete. In der letzten Nacht hatte er es zugelassen, dass sie 
seinen Geist und seinen Körper erreichte. 

Sie hatte ihn mit ihrer eigenen 
Erregung in Höhen getrieben, von denen er nicht gewusst hatte, dass sie 
existierten. Er hatte ihre leise geflüsterten Worte von Liebe an seinem Ohr 
gehört, als er in sie eindrang und sich mit ihr vereinigte – ihr die Unschuld 
nahm. Doch aus einem immer noch tiefverwurzelten Misstrauen heraus ließen ihre 
Worte ihn nach Luft schnappen. 

Sofort verspürte er ein Ziehen im 
Magen. Und er war nicht imstande gewesen, die Liebe, die er in den Tiefen seines 
Herzens für sie fühlte, in Worte zu fassen. 

Zu tief steckte immer noch die 
Angst vor einer erneuten Enttäuschung in ihm. Trotzdem versank er in ihr, denn 
Nahlas Gefühle waren realer als alles, was er vorher gekannt hatte. 

Es fühlte sich gut – vertraut - 
an und er wünschte sich verzweifelt, dass er dieses Gefühl für die Ewigkeit in 
sich festhalten könnte. 

Die ganze Nacht während ihres 
langen Liebesspiels begehrte er sie von Minute zu Minute mehr. Immer mehr wollte 
er ihren warmen, überhitzten Körper gegen den seinen spüren. Mit seinen Händen 
ihre kleinen, für ihn so vollkommenen Brüste streicheln. Nach einer kleinen, 
sinnlichen Ewigkeit dann forschend, in sanften Berührungen weiterwandernd über 
ihren weichen Bauch. 

Bis seine Finger das Zentrum 
ihrer Lust erreichten. Er versank in ihren veilchenblauen Augen, die vor 
Leidenschaft verdunkelt waren, als er mit sanften, kreisenden Bewegungen ihre 
pulsierende Perle zärtlich stimulierte und ihr damit kleine, erstickte Schreie 
entlockte. 

Dann war sein Kopf wieder 
hochgewandert und hatten ihren warmen Mund gesucht. Seine Zunge glitt in ihren 
Mund und suchte ihre Zunge. Mein Gott, sie schmeckte so gut. Nahlas Zunge 
schlang sich um seine, liebkoste ihn mal sanft, mal atemlos, strich über seine 
Zähne und berauschte ihn. Er erinnerte sich, wie ihre kleine, zarte Hand langsam 
und sehr gefühlvoll an seinem Körper heruntergewandert war. Immer weiter, 
während er sich verbrennend über sie bewegte, seine heiße Haut sich an ihre Haut 
rieb. 

Seine Zunge abwechselnd über 
ihren Mund, ihren Hals und ihre Brüste glitten und er meinte zu verglühen. Als 
ihre Finger sich um seine Erektion schlangen, hielt er keuchend die Luft an, 
wurde noch größer unter ihrem Streicheln und konnte seine Emotionen nicht mehr 
länger unterdrücken. Kraftvoll war er erneut in sie eingetaucht. 

Nahla empfing ihn mit angehobenem 
Becken, kam ihm damit noch mehr entgegen. Kurz darauf bäumte sie sich in 
ekstatischem Zucken unter ihm auf und hatte ihm damit ihre Seele geschenkt. 
Sébastien hatte das ungläubig in sich aufgesogen und zur Kenntnis genommen. Doch 
seine inneren Dämonen ließen sich nicht so leicht verscheuchen und lasteten, 
trotz ihrer so offensichtlichen Liebe zu ihm, noch immer dunkel auf seinem 
Herzen. 

Jetzt im Morgengrauen der 
aufgehenden Sonne seufzte er gequält auf. Die Sonnenstrahlen kitzelten in seiner 
Nase und langsam öffnete er die Augen. Heute, das nahm er sich ganz fest vor, 
würde er Nahla seine Liebe gestehen und sich ihr damit hundertprozentig 
anvertrauen. 

Verlangend glitt seine Hand auf 
ihre Seite des Bettes und tastete nach ihrem warmen Körper. Nichts. Wie von 
einer Tarantel gestochen fuhr er hoch und fand den Platz neben ihm leer vor. Ein 
schmerzvoller Laut entrang sich seiner Kehle. Die altbekannte Angst schnürte ihm 
die Kehle zu. Verzweifelt nahm er ihr Kopfkissen, das noch nach ihr roch, und 
bettete einsam seinen Kopf darauf. 

Dann schrie er erstickt auf und 
sprang mit einem Schritt aus dem Bett. Blind griff er nach dem Bettlaken und 
schlang es sich um seine nackten Hüften. In blinder Panik rannte er nach draußen 
auf die Veranda. Doch nachdem er jeden Winkel dort und im Pavillon durchsucht 
hatte, erkannte er, dass Nahla nicht mehr da war. Sie war einfach wie vom 
Erdboden verschluckt.

Tränenblind stolperte er die 
wenigen Stufen zum Strand herunter. Dabei verfing sich das Bettlaken in einer 
vorstehenden Bohle und er wäre fast gestolpert. Nur mit Mühe gelang es ihm, das 
Gleichgewicht zu halten. Fluchend stöhnte er auf. Dann erreichte er den 
weitläufigen, zu dieser frühen Morgenstunde noch menschenleeren Strand und sah 
sich suchend um. 

»Nahla … Wo bist du, verdammt 
noch mal?«, rief er in den strömenden Regen des neuen Morgens hinein. Keine 
Antwort. »Nahla … bitte … Gehe nicht von mir weg, verlass mich nicht … Ich flehe 
dich an.« Der letzte Satz kam krächzend und erstickt aus seiner Kehle und 
verzweifelt sank er in dem schneeweißen Puderzuckersand auf die Knie und griff 
fassungslos mit beiden Händen in sein halblanges, offenes Haar. 

Im selben Moment durchdrang ihn 
ein so gewaltiger, unfassbarer Schmerz, dass er glaubte, sein Innerstes würde 
zerbersten. Sébastien fühlte wie der Schutzwall, den er um sein erkaltetes Herz 
so mühsam erbaut hatte, zu reißen begann. Die Brocken explodierten in alle 
Richtungen. Gepeinigt griff er sich an seine Brust, aber er konnte es nicht mehr 
aufhalten. 

»Oh Gott«, stöhnte er mit 
schmerzverzerrter Miene. Doch es war zu spät. Sein Schutzwall war unabänderlich 
eingebrochen. 

Angespannt lauschte er in den 
rauschenden Monsunregen. Nichts. Keine Regung. Erschöpft ließ er seinen 
Oberkörper nach vorne fallen. Der regenfeuchte Sand drang in seine Augen und in 
seine Nase, aber das beachtete er nicht.

 

****

 

Von seinem Schrei aufgeschreckt, 
öffneten sich alle Türen der Gartenpavillons gleichzeitig. Milton begegnete 
Caldas erschrockenem Blick und nickte ihr dann unmerklich zu. Sie war, trotz 
ihrer unberechenbaren Charaktereigenschaften, jetzt wahrscheinlich diejenige, 
die Sébastien helfen konnte. Alle anderen Geisterkrieger verstanden Miltons Wink 
und schlossen wieder ihre Türen von innen.

Als Calda auf den Stufen stand, 
die zum Strand herunterführten, blieb sie wie angewurzelt stehen. Die Gestalt, 
die dort unten im Sand kauerte, wirkte so unsäglich verloren. Für eine Sekunde 
wünschte sie sich, dass es ihr Körper war, nachdem er sich verzehrte. 

Doch ihr Wunschdenken 
verflüchtigte sich, als sie den gequälten und sehnsüchtigen Blick in seinen 
Augen sah, der in die Ferne gerichtet war. Also schluckte sie den eifersüchtigen 
Kloß in ihrer Kehle hinunter und rannte auf ihn zu. Entschlossen griff sie nach 
seinem Arm und zog ihn in die Höhe. 

Als sein Laken, das um seine 
Hüften geschlungen war, im feuchten Sand hängen blieb, fiel ihr Blick auf seine 
Männlichkeit. Scharf sog sie ihren Atem ein und schloss kurz ihre Augen. Selbst 
in seinem schlaffen Zustand und mit dem verkrusteten Sand auf seinem Körper, gab 
er einen überwältigen Eindruck seiner Männlichkeit ab. Doch Calda wusste, dass 
er niemals ihr gehören würde. Also schluckte sie noch einmal hart. 

Stumm griff sie nach dem nassen 
Bettlaken und verknotete es mit einem resoluten Griff um seine Hüften. Dann 
ergriff sie seine Hand und zerrte ihn wortlos hinter sich her, Stufe für Stufe, 
den Hang hinauf. Bei der Terrasse seines Pavillon angekommen, lehnte Calda ihn 
an die Holzwand. Dort sackte er wie ein nasser Sack zusammen und sank auf den 
Fußboden, bevor sie die Tür aufschließen konnte. 

Mit einem Aufstöhnen ließ sie 
sich neben ihm niedergleiten und betrachtete ihn mitleidig. Angestrengt 
überlegte sie, wie sie ihren Ratschlag nett formulieren sollte. Ihre sonst so 
frechen und anzüglichen Sprüche schienen ihr in dieser Situation zum ersten Mal 
nicht ganz so passend. 

»Sébastien. Ich weiß nicht, was 
zwischen euch beiden vorgefallen ist. Das geht mich auch gar nichts an. Doch 
egal was es war: Du solltest nicht mit deinem Kopf darüber nachdenken und auch 
nicht mit deinem Schwanz. Entscheide dich mit deinem Herzen, sowie es uns unsere 
schamanischen Vorväter seit Anbeginn gelehrt haben.« 

Schmerzverzerrt schloss Sébastien 
die Augen. Nur am leichten Drücken seiner Hand auf ihrem Arm bemerkte Calda, 
dass er ihre Worte anscheinend verstanden hatte. Schwerfällig rappelte sie sich 
aus ihrer sitzenden Position am Boden auf und warf noch einen letzten 
sehnsüchtigen Blick auf seinen gepeinigten und trotzdem so männlichen Körper. 


Dann drehte sie sich mit einem 
leisen Seufzen um und lief die Verandatreppe hinunter. Sie wusste, dass er Zeit 
brauchte, um mit der Situation umzugehen. 

Und nur er alleine konnte die 
Dämonen seiner Vergangenheit besiegen.

 

****

 

Nachdem Calda ihn verlassen 
hatte, lag Sébastien noch lange auf den Holzplanken der Terrasse. Mittlerweile 
hatte er jedes Gefühl für Zeit verloren. Ein gepeinigtes, kehliges Stöhnen 
entrang sich seiner Brust. Verloren öffnete er seine Augen. 

Und in diesem einen Moment 
begriff er, dass er Nahla aus der Tiefe seiner Seele und mit seinem ganzen 
Herzen liebte. Unwiderruflich - und unauslöschlich. Es war einfach geschehen und 
er war machtlos gegen die überwältigen Gefühle, die ihn jetzt überschwemmtem. 


Aber Nahla hatte anscheinend 
beschlossen, dass seine Gefühle für sie von letzter Nacht nicht ausreichend 
gewesen waren. Darum hatte sie ihn verlassen. Verzweifelt versuchte er ein 
Aufschluchzen seines gepeinigten Herzens zu unterdrücken. Mit wackeligen Beinen 
stand er auf und schleppte sich ins Bett zurück. 

Als er sich darauf sinken ließ 
und sein Kopf trostlos auf das Kopfkissen fiel, hörte er etwas neben seinem Ohr 
knistern. Er streifte das Laken von sich und sah erstaunt auf. Dann beugte er 
seinen nackten Körper vor und tastete mit seiner Hand auf den leeren Platz neben 
sich, bis er unter ihrem Kopfkissen etwas fühlte. 

Mit zusammengebissenen Zähnen 
nahm er den Briefumschlag in seine zitternden Hände. Das war es dann wohl, 
dachte er resigniert. Ihre endgültigen Abschiedszeilen. 

»Merde, merde, merde -«, 
flüsterte er erschüttert in die Leere des Zimmers. »Alles meine Schuld, weil ich 
es ihr nicht sagen konnte. Oh Gott -.« Sebastien ließ seinen Tränen freien Lauf, 
schämte sich nicht dafür. 

Jetzt hatte er unwiderruflich 
alles verloren. Nicht nur seine Selbstachtung, sondern das kostbare Geschenk: 
Nahlas Liebe zu ihm. Der Schmerz, der jetzt sein Innerstes rasiermesserartig 
durchschnitt, war nichts im Vergleich zu damals, als seine Frau Amaru ihn 
verlassen hatte. Nein, dieser Schmerz durchbohrte seine Eingeweide, nahm ihm die 
Kraft zum Atmen und durchtrennte seine Lebensader. 

Jetzt, da der undurchdringbare 
Schutzwall, den er um sich herum errichtet hatte, eingestürzt war, lag dahinter 
sein blutendes Herz. 

Wahrscheinlich hatte Nahla doch 
Angst bekommen, sich auf ihn und seine verletzte Seele einzulassen. Unfähig, den 
Brief zu öffnen, sank er zurück, lehnte den Kopf an das Bettende und starrte mit 
leeren Augen durch die tödliche Stille hindurch aus dem Fenster, auf den immer 
noch menschenleeren Strand. Irgendwann erwachte er aus seinem stumpfen Schmerz 
und spürte die Macht seiner aufgestauten Gefühle unaufhaltsam und in großen 
Schritten in sein Herz einströmen. Und nach jahrhundertelanger Einsamkeit ließ 
er es endlich zu und ergab sich. 

Er verspürte Nahla gegenüber 
nicht den Hass, den er bei Amaru gefühlt hatte, denn sie war niemals seine echte 
Seelengefährtin gewesen, das erkannte er jetzt. Seine Gefährtin, auch wenn sie 
ihn nicht mehr wollte, das war seine geliebte Nahla. 

Er würde sie immer lieben. Auch 
wenn ein anderer Mann ihr irgendwann das geben würde, wozu er selber nicht in 
der Lage war, dann wünschte er ihr alles Glück auf der Welt. Niemals würde er 
Nahla zwingen, zu ihm zurückzukommen. Wenn es das war, was sie wollte, dann 
würde er sie frei lassen und sie nicht an ihr nächtliches Versprechen binden. 


Ein gequältes Lachen entrang sich 
seiner Brust, während er den Brief öffnete. Sie war wenigstens so anständig 
gewesen, ihn in seiner Muttersprache zu schreiben. 

Nahla hatte tatsächliche viele 
Talente. Desillusioniert strich er sich die Haare aus dem Gesicht. Mit fahrigen 
Fingern öffnete er den Umschlag und las ihre Worte:

 

Mon cher,

ce que tu aimes, laisse-le libre. S'il te revient, alors il 
t'appartient.

S'il ne te revient pas, il ne t'a jamais appartenu.

Je t’aime, Nahla

 

Was zum Teufel wollte sie ihm 
damit sagen?
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Tal des Erwachens

 

Nahla stand an den Klippen 
des tosenden Wasserfalles und sah in die Tiefe. Sie atmete schwer. Jenseits der 
geisterhaften Gefilde der Logik hoffte sie, dass Sébastien sich selber und sein 
Leben, ihr gemeinsames Leben fand. Denn ihr eigenes Leben lag in seinen Händen, 
er wusste es nur nicht. 

Frierend stand sie am Abgrund und 
blickte in die Strömung hinunter. Sie hatte Sébastien nicht die ganze Wahrheit 
erzählt, um ihn in seiner Gefühlswelt nicht noch mehr zu verunsichern. Doch ihr 
Vater hatte sie mir seinen Abschiedsworten wieder daran erinnert. 

Wenn eine Tempel-Priesterin ihre 
Unschuld aufgab, legte sie ihre Seele damit unwiderruflich in die Hände des von 
ihr gewählten Mannes. Und nur wenn dieser Mann sie auf die gleiche, selbstlose 
Art liebte, nur dann verbanden sich ihre Lebenslinien für immer miteinander. 


Nur sein reines Bekenntnis ließ 
sie am Leben bleiben. Wenn er ihr ihre Unschuld und ihre Seele jedoch nur 
genommen hatte, um egoistisch seinen Selbstwert zu stärken, dann würde sie nicht 
mehr aus dem tosenden Wasserfall auftauchen und sterben. So lauteten die Regeln 
des heiligen Naga-Volkes. 

Nur wenn der Mann sie aus reinem 
Herzen und ohne Besitzansprüche liebte, dann erwachte eine Tempelpriesterin zum 
ewigen Leben und ihr wahres Gesichts-Iban würde sich zeigen. 

Das heilige Wasser des 
Wasserfalls und Sébastiens Herz entschieden ab jetzt über ihr Schicksal. 

 

****

 

Sprachlos las Sébastien wieder 
und wieder ihre Zeilen. Dann sprang er mit einem Mal aus dem Bett. Nackt rannte 
er heraus auf die Holzterrasse. 

Seine Lungen füllten sich mit 
neuer Kraft, als sein animalischer Schrei kraftvoll die Brandung des 
aufgewühlten Meeres übertönte. 

»Nahla! Ich liebe dich … Ich 
liebe dich! Mit der ganzen Kraft meines Herzens und meiner Seele. Bitte komm 
zurück!« 

 

****

 

Der Regen hörte auf. Eine 
kristalline Frische lag in der Luft. Es roch nach all den Blumen, die durstig 
den Regen aufgesaugt hatten und jetzt in ihrer vollen Pracht ihre Blätter 
entrollten. 

Die Sonne brach durch die 
wegziehenden Wolken und strahlte mitten in Nahlas Gesicht. Tief atmete sie den 
Geruch des Jasminstrauches ein. 

Als Sébastiens Schrei über die 
Insel hallte und sich mit dem lockenden Paarungsruf des Nashornvogels nach 
seinem Weibchen verband, breitete Nahla ihre Arme aus. 

Dann sprang sie in die Tiefe.

 

****

 

Sébastien hörte ein Geräusch an 
der Tür und blickte verunsichert auf. Nahla stand auf der Holzterrasse – nackt 
wie Gott sie schuf. Anmutig schüttelte sie ihre langen Haare und wrang sie aus. 
Offenbar war sie im Meer schwimmen gewesen. Atemlos beobachtete Sebastién ihre 
karamellfarbene Haut, an der die Wassertropfen abperlten.

Sinnlich lächelnd betrat sie das 
Zimmer, kam barfuß auf ihn zu. Als sie das Bett erreichte und vor ihm stand, 
fingen seine braunen Augen ihren veilchenblauen Blick auf. Sie sah ihn an, als 
wollte sie auf den Grund seiner Seele blicken. Sébastien atmete heftig aus. 

Und mit jedem weiteren Atemzug, 
der seinen Lungen entwich, verschwand die schmerzvolle Umklammerung seines jetzt 
erleichterten Herzens ein wenig mehr. Unterdessen ergriff Nahla seine Hand und 
verschlang ihre Finger mit seinen. Gleichzeitig zog sie provozierend langsam das 
Seidenlaken von ihm, sodass seine pulsierende Männlichkeit, die er immer in 
ihrer Gegenwart verspürte, ihren Blicken schutzlos ausgesetzt war. 

Erregend strich sie mit ihren 
Fingern über seine Brust. Dann legte sich mit ihrem grazilen Körper auf ihn. 
Sébastien keuchte auf. Stöhnend umarmte er sie und zog sie eng an seinen 
zitternden Körper. 

Langsam beugte sie sich weiter 
vor. Doch bevor ihre Lippen seinen Mund berührten, hielt er sie fest. 
Vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und 
versenkte seinen Blick in ihren. 

»Nahla«, flüsterte er andächtig. 
»Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben, so sehr.« 

Als sie seine Worte mit der 
gleichen Leidenschaft erwiderte, stutzte er plötzlich und strich über ihr 
Gesichts-Iban. Es hatte sich verändert. Die ehemals mauvefarbenen Ornamente 
waren jetzt dunkelbraun. Jetzt sah er mit unumstößlicher Klarheit, dass die 
Linien keine Ranken waren, sondern verflochtene, ineinanderfließende Achten. 
Acht - das Zeichen der Ewigkeit.

Als er in seinen Gedanken hinein 
ihren weichen Körper über seiner pulsierenden Lust spürte, fing er an, vor 
Leidenschaft zu zittern, und jetzt endlich verstand er die wahre Bedeutung ihrer 
geschriebenen Zeilen.

Er war bereit gewesen, sie 
aufzugeben. Doch Nahla war zu ihm zurückgekommen – und, wie es schien, für 
immer.
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Epilog

 

Ce 
que tu aimes, laisse-le libre. S'il te revient, alors il 
t'appartient.

S'il 
ne te revient pas, il ne t'a jamais appartenu.

 

****

 

Was du liebst, lass 
frei. Kommt es zurück, gehört es dir - für immer.

 

Konfuzius




 

Bereits erhältlich in der Dreamtime-Saga:

Band 1: Tränen der 
Lilie - Hüter der Gezeiten

Band 2: Tränen der 
Lilie - Seelen aus Eis
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Um Tränen der 
Lilie - Hüter der Gezeiten für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.

 

 

[image: ]

Um Tränen der 
Lilie – Seelen aus Eis für Ihren Kindle zu kaufen, klicken Sie bitte hier.




 

Wenn Euch 
diese Geschichte auch zum Träumen gebracht hat, dann verfasst doch eine 
Rezension auf Amazon oder schreibt mir eine Email: Darüber würde ich mich riesig 
freuen! Denn zu wissen, dass es Euch gefällt, beflügelt meine Fantasie zu einer 
neuen Geschichte.

 

Abonnieren Sie hier gratis Bianca´s Email Newsletter
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Über die Autorin
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Ich bin 
1963 in Norddeutschland geboren und lebe mit meinem Mann seit sieben Jahren in 
Alicante, Spanien. Auf einer ehrwürdigen Klosterhofschule verschlang ich schon 
früh die alten Bücher der Bibliothek und schrieb meine eigenen Geschichten auf. 
Eifrig gefördert von meinem damaligen Rektor, der mir vehement bescheinigte, 
eine absolute Niete in Mathematik und Chemie, dafür aber mit dem Talent einer 
blühenden Fantasie gesegnet zu sein.

Nach meinen 
Referaten in seiner Chemiestunde leuchtete meistens eine offene Mordlust in 
seinen Augen auf. Da er mich aber all die Jahre hindurch auch als Deutschlehrer 
begleitete, kam ich durch ihn als meinen ersten Betaleser schon sehr früh in den 
Genuss eines kostenlosen Lektorats und Korrektorats. Er war es auch, der mir 
einen unvergessenen Rat mit auf meinen Lebensweg gab.

»Mein Kind, 
ergreife um Himmels Willen keinen Beruf, der auch nur im Entferntesten etwas mit 
Mathematik oder Formeln zu tun hat. Denn dann wirst du den Verkehr der gesamten 
Firma in kürzester Zeit zum Erliegen bringen. Mach was aus der Gabe deiner 
Fantasie. Studiere Journalismus, bewirb dich bei einer Zeitung oder schreibe 
einen Roman.«

Gut, damit 
war mir dann relativ schnell klar, dass weder der Beruf des Buchhalters, noch 
der der zukunftsorientierten Chemielaborantin für New-Age-Produkte, etwas für 
mich war. Trotzdem lachte ich meinen Rektor damals herzerfrischend aus. Denn ich 
wollte in die weite Welt hinaus.

So begann 
ich meinen Lebensweg in der Tourismus-Branche. Erst als Reiseleiterin, später 
als Agenturleiterin. Ich kam in den unendlichen Genuss, fast die ganze Welt zu 
sehen und fremde Kulturen kennenzulernen. In Kenia bestaunte ich die 
afrikanischen Gebräuche und durfte bei mystischen Tänzen mit dabei sein. In 
meinen langen Jahren in Singapur und Thailand wurde ich mit dem Buddhismus 
vertraut. Die griechischen Inseln verzauberten mich mit Zeus und ihren uralten 
Legenden. In Ägypten und Tunesien zogen mich die Hieroglyphen und ihre Götter in 
ihren Bann. Der unendliche Zauber der Welt, der liegt in Arizona. Dort 
begegneten mir uralte Indianerstämme, Schamanen, die mit der Magie ihrer Träume 
durch die Gezeiten reisen können. Ich war beeindruckt von ihrem unendlichen 
Glauben an die mystischen Mächte der Natur.

Meine große 
Liebe wird es immer bleiben zu reisen, neue Sprachen zu lernen und das Mysterium 
anderer Völker und ihrer Kulturen zu studieren. Es gibt noch so viele 
Geheimnisse auf unserer Erde.

In Spanien 
wurde ich mit meinem Mann schließlich sesshaft. Hier liebe ich das sonnige 
Wetter, die Nähe zu Deutschland und jeden Morgen am Strand spazieren zu gehen. 
Zu Weihnachten vermisse ich den Glühwein, die leuchtenden Weihnachtsmärkte und 
den Schnee. Aber man kann nicht alles haben.

Irgendwann 
blickte ich auf meine unzähligen Notizblöcke. In jedem Land, in dem ich je 
gelebt habe, hatte ich mir Eintragungen gemacht. Akribisch geordnet nach Jahr, 
Land, Kultur, Religion, den Legenden. Danach habe ich den zum Teil mystischen 
Glauben eines Landes mit meiner Fantasie in einer kurzen Idee einer Geschichte 
skizziert. Und jetzt finde ich mich endlich reif genug, meine Geschichten zu 
Romanen zu formen.

Nachdem ich 
meinem Mann fröhlich verkündet hatte, nun ein Buch zu schreiben, wurde ich mit 
einem erstaunten Blick gesegnet. Auch meine Familie und mein Freundeskreis 
reagierten etwas befremdet. Nachdem alle seit Langem meine Vorliebe für die 
Autoren Barbara Wood, Patricia Shaw, Charlotte Link und auch für die 
französische Autorin Anna Gavalda mit ihrem sarkastischen Lebenshumor kannten, 
zweifelten sie stark an meiner Zurechnungsfähigkeit. Es gibt doch schon so viele 
Schriftsteller, was willst du denn da noch mitmischen? Das hast du doch auch gar 
nicht gelernt.

Worauf sich 
in meinem Hirn die Frage einschlich: Kann man es lernen, ein Buch richtig zu 
schreiben? Ok, es gibt die Journalistenschule, Kurse zum richtigen Schreiben, 
die deinen Stil bewerten und optimieren können. Aber meine Frage ist und bleibt: 
Kann man Fantasie erlernen? Über den Schreibstil eines Autors mag man streiten. 
Vieles kann man sich aneignen. Aber das Gespür, Worte zu einer Geschichte 
zusammenzufassen, welche die Fantasie deiner ureigenen, erfundenen Magie 
enthält, kann man das auch lernen? Ich denke, kein Schriftsteller ist mit einem 
Namensbändchen auf die Welt gekommen, auf dem stand: Ich werde einmal ein 
berühmter Bestseller-Autor sein.

So fing ich 
fast wie in einem Rausch an, mein erstes Roman-Manuskript zu schreiben. In jeder 
freien Minute. Was sich etwas schwierig gestaltete, da ich im Schichtdienst 
arbeite. Mein Mann war in den ersten Wochen doch sehr überrascht, dass das Essen 
nicht zur gewohnten Zeit auf dem Tisch stand und dass seine Uniformhemden noch 
nicht gebügelt waren. Aber jetzt kann ich mit Stolz verkünden, dass seine 
Kochkünste sich sehr verbessert haben. Das Bügeln beherrscht er nun auch 
perfekt. Und er sagt, er liebt mich noch immer!!!

Die 
Realität, den Wahnsinn der Welt, höre ich tagtäglich in den Nachrichten. Aber in 
meinen Geschichten träume ich von mystischen Orten, die mich – und hoffentlich 
auch alle meine Leser – immer wieder aufs Neue verzaubern werden.

 

Wenn Euch 
diese Geschichte auch zum Träumen gebracht hat, dann verfasst doch eine 
Rezension auf Amazon oder schreibt mir eine Email: info@biancabalcaen.me. 
Darüber würde ich mich riesig freuen! Denn zu wissen, dass es Euch gefällt, 
beflügelt meine Fantasie zu einer neuen Geschichte.
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http://biancabalcaen.me/
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Follow me on Twitter
YouTube Kanal von Bianca 
Balcaen

Abonnieren Sie hier gratis 
Bianca´s Email Newsletter
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